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L iebe L eserin, lieber L eser,

am 4 . M ai j ährte sich der To destag von C arl von O s-
sietzky zum siebzigsten Mal . D er Pazifist war ab
dem 1 0 . Mai 1 9 3 2 im Gefängnis , also noch b evor die
Nazis die Macht üb ernahmen . Verurteilt worden
war er vom Reichsgericht wegen »Lande sverrats« ,
weil er den »Weltbühne«-Artikel »Windige s aus der
deutschen Luftfahrt« zu verantworten hatte , in
dem üb er illegale Aufrüstungen b erichtet worden
war.

Anschließend b egann sein Leidensweg durch
die KZs . Schwerkrank wurde er 1 9 3 6 aus dem KZ
Papenburg-E sterwegen in ein B erliner Kranken-
haus verlegt. Nicht die »Menschenfreundlichkeit
der Nazis« waren der Grund für die KZ-Entlassung,
sondern im Gegenteil die Angst der Nazis, dass ein
p azifistischer KZ-Häftling den Friedensnob elpreis
erhalten würde . Eine Kamp agne von Emigranten
in Paris gebildeter »Freundeskreis Carl von O ssietz-
ky« hatte b ewirkt, dass der an offener Tub erkulo se
Erkrankte den Friedensnob elpreis im November
1 9 3 6 erhielt. Entgegennehmen in O slo durfte er
ihn nicht persönlich, sondern blieb bis zu seinem
To d unter Aufsicht der Gestapo im Krankenhaus .
Die Geheime Staatspolizei − man hätte gedacht, ei-
ne solche Einrichtung wäre nach dem Ende de s Na-
zi-Regimes in D eutschland undenkb ar − überwach-
te auch die Einäscherung de s Leichnams und die
B eisetzung der Urne unter Au sschluss der Öffent-
lichkeit. Sein Name sollte vergessen gemacht wer-
den, ein Namensschild durfte am Grab nicht ange-
bracht werden .

Wir erinnern an die sen »schlichten Märtyrer« ,
wie ihn Alb ert Einstein einmal nannte , durch ein
ausführliches Leb ensbild des Historikers Werner
B oldt, der zurzeit eine Biografie über den Publizis-
ten vorb ereitet, der im März 1 9 3 2 schrieb : »Einmal
werden auch die deutschen Verhältnisse wieder zu
tanzen anfangen, und von der Klugheit unserer Re-
gierenden wird es abhängen, ob dieser Tanz der
schöne , lustige Wirbel sein wird , mit dem eine Ge-
neration die andere ablö st, o der der Totentanz, mit
dem eine üb erfällige Gesellschaft machtberauscht
und ahnungslo s , im B ettelputz ihrer Illu sionen zu
Grab e hüpft. «

. . . vertraut heute no ch j emand auf die »Klugheit
unserer Regierenden« ?

Stefan K. Ph ilipp



nknüpfend an drei B egriffsp aare will ich
auf einige Anfragen reagieren, die mich b e-

züglich der genannten Thesen erreicht hab en .
Vorab sei ab er noch einmal klargestellt, dass die-

se Diskussion auf einer normativen Eb ene geführt
wird : E s geht darum, was sein soll, welche Verhal-
tenweisen wir als legitim ansehen, nicht um eine
tatsächlich vorhandene Fähigkeit, in allen Situatio-
nen tatsächlich gewaltlo s zu handeln .

D eutlich scheint mir auch, dass der angestrebte
Gewaltverzicht ein anderes Verständnis von Politik
bedingt, als dies üblich ist.

Wahrheit (im Sinne
von Wahrhaftigkeit) und/oder Taktik

E s geht um die Frage , ob b ei Verfolgung der politi-
schen Ziele der Friedensb ewegung aus taktischen
Gründen als extrem empfundene Po sitionen de s
Gewaltverzichts zurückgehalten werden müssen,
um von politischen M andatsträgern als Ge sprächs-
p artner ernst genommen zu werden .

� In der gewaltfreien Tradition gilt die Wahrheit
als unab dingb arer B e standteil einer gewaltfrei-
en Haltung, auch im Sinne einer Offenheit b e-
züglich der eigenen Ziele und Vorhab en .

Ghandi üb ersetzte die »Gewaltfreiheit« des-
halb mit »S atyagraha« , dem Fe sthalten an der
Wahrheit.

� Wahrheit in diesem Sinne b edeutet auch Wider-
spruchsfreiheit in B ezug auf die eigene Argu-
mentation .

E s geht darum, keine , im Einzelfall vielleicht
p assende , Argumente zu verwenden, die im
Übrigen meiner eigenen Üb erzeugung nicht
entsprechen .

Hierzu politische B eispiele au s letzter Zeit :

Ich kann die Genehmigung des Exports von
U-B o oten nach Israel nicht mit der B egründung
angreifen, die Regierung solle sich strikt an ihre
eigenen Rüstungsexportrichtlinien halten,
wenn ich diese Richtlinien wegen der damit zu-
sammen hängenden Legalisierung des Rüs-
tungsexports im Übrigen grundsätzlich ableh-
ne .

Strafanzeigen gegen Regierungsmitglieder
wegen deren Unterstützung grundge setzwidri-
ger Kriegshandlungen mögen zwar pre ssewirk-
sam sein, widersprechen ab er meiner sonstigen
Haltung gegen die Kriminalstrafe .

D as Argument, die Mehrheit der deutschen
B evölkerung sei gegen den Einsatz der Bundes-
wehr in Afghanistan, widerspricht meiner sons-
tigen Haltung in B ezug auf Mehrheitsentschei-
dungen : Ich widerspreche militärischen Einsät-
zen auch dann, wenn diese von der B evölke-
rungsmehrheit gebilligt werden .

� Die s hat auch Folgen für die Sprache :
Wenn es um Recht und Unrecht geht, d . h .

auch um Gewissensfragen kann ich nicht den
Komp arativ nutzen . D as »mehr o der weniger« ist
Ausdruck des Kriteriums der Zweckmäßigkeit
ab er nicht de s Rechts .

D as Gleiche gilt auch für Relativsätze , die eine
eindeutig zu treffende Aussage wieder ein-
schränken (»Ich kann keine Menschen töten, die
meine Freunde sein könnten . . . «) .

In diesen Zusammenhang gehört auch die B e-
nutzung de s B egriffs »Vorrang« für ein von mir
als Recht empfundene s Verhalten .

� Ethische Entscheidungen im vorgenannten Sin-
ne verstehe ich nicht als »unnötige Prinzipien-
reiterei« .

Recht verstanden erinnert Ethik an Lebenszu-
sammenhänge , die im Einzelfall leicht üb erse-

Ullrich Hahn

»Die Anfänge dürfen klein sein,
aber sie müssen stimmen.«
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F or u m Pazi fi s mus(Red.) InF or u m Pazi fi s mus 15 hatten wir die
» 10 Thesen zum Gewaltverzicht« des Versöh-
nungsbund-Vorsitzenden Ullrich Hahn ver-
öffentlicht, die als Reaktion auf Positionsp a-
piere und Kamp agnen aus Friedenswissen-
schaft und -bewegung entstanden waren (z.B .
AGDF-Grundsatzp apier »Vorrangige Option
Gewaltfreiheit« , B SV-Kamp agne »Vorrang für
zivil«) . Im selben Heft hatte die BSV-Vorsitzen-
de Ute Finckh unter der Überschrift »In politi-
schen Prozessen denken« kritisch auf die The-

sen reagiert. In einer in der Ausgabe 17 veröf-
fentlichten Kritik an den » 10 Thesen« hatte
Berthold Keunecke die Debatte weiterge-
führt.

Ende Mai/Anfang Juni veranstaltete nun
die AGDF (Aktionsgemeinschaft Dienst für
den Frieden) in Kassel eine Studientagung
zum Thema »Vorrang − Nachrang − kein
Rang? Gewaltverzicht und politische Praxis« .
Wir dokumentieren die dort gehaltenen Refe-
rate von Ullrich Hahn und Ute Finckh.

Weg und Ziel − nur zivil oder Vorrang für zivil?
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hen werden : e s geht z . B . b eim Fe sthalten an der
Wahrheit um die notwendige Vertrauensgrund-
lage im Verhältnis der Menschen untereinander,
die durch vermeintlich zweckmäßige Unwahr-
haftigkeit untergrab en wird .

B ei »militärischen humanitären Einsätzen«
geht es auch darum, ihrer Vorb edingungen b e-
wusst zu werden (die B ereitstellung de s Militärs,
deren Ko sten, die Notwendigkeit, stärker zu sein
mit der damit verbundenen Aufrüstung etc .) so-
wie die Signalwirkung militärischer Einsätze
(um einen Konflikt in meinem Sinne zu lö sen,
brauche ich Gewalt) .

Solche Zusammenhänge aufzuzeigen, war Ab-
sicht der »Thesen« .

Auftrag und/oder Erfolg

� Für die gewaltfreie Tradition war sp äte stens seit
Ghandi der Zusammenhang von Weg und Ziel,
S ame und B aum we sentlich . Die Anfänge dürfen
klein sein, ab er sie müssen stimmen .

B eispiel für solche Anfänge , die zuletzt zum
Zusammenbruch eines ganzen diktatorischen
Systems geführt hab en, ist Vaclav Havels Schrift
»Versuch, in der Wahrheit zu leb en« von 1 97 7
(der Gemüsehändler, der e s leid ist, politische
Prop agandatafeln zwischen sein Gemü se zu stel-
len) .

� D er Erfolg ist kein Maßstab de s Rechts . Natürlich
streb en wir ihn auch an; er ist uns ab er letztlich
entzogen und kann nicht die B edingung für un-
ser Handeln sein (Leonard Ragaz : »Schiele nicht
nach dem Erfolg . Arbeit. D er Erfolg ist Gottes . «)

Wir täuschen uns auch zu glauben, dass wir
»langfristig das Militär ab schaffen« können im
Sinne eines erreichb aren Endzustandes .

Hannah Arendt hat in ihren philo sophischen
Arb eiten (»Vita activa«) darauf hingewie sen,
dass politisches Handeln etwas andere s ist als
die Herstellung eines Endzustande s .

Wir können z . B . auch das Wissen um die Her-
stellung von Atomwaffen nicht wieder ab schaf-
fen und werden deshalb im b esten Falle nur für
die Gegenwart die entsprechenden Waffensys-
teme aus dem Verkehr ziehen . Wie auch die neue
Diskussion um die Folter zeigt, können in j eder
Generation schon üb erwunden geglaubte Fra-
gestellungen neu aufbrechen .

Letztlich ist es für uns entscheidend , auf wel-
cher Seite wir stehen, und das uns mögliche zur
nicht aufhörenden politischen Willensbildung
beizutragen.

� Die Freiheit vom Kriterium des Erfolges ermu-
tigt uns auch , trotz unserer Po sition als Minder-
heit politisch tätig zu werden und dabei ganz b e-
wusst die Methoden der Minderheit einzu set-
zen : den nicht enden wollenden Dialog mit dem
politischen Gegner und die Arb eit am sichtb a-
ren Mo dell einer konstruktiven Alternative .

Zur Metho de der Minderheit gehört e s nicht,
Mehrheiten zu erringen und damit dann die An-
deren zu üb erstimmen; es geht um die Üb erzeu-
gung und das Ziel der Üb ereinstimmung mit der
angestrebten gewaltlo sen Alternative .

Kooperation und/oder Differenz

Hier geht es um die Frage , ob und wieweit wir nicht
unter Hintanstellung von Unterschieden für das ge-
meinsame Ziel zu sammenarbeiten müssen .
� Zusammenarb eit mit anderen Menschen, Grup-

pen und Organisationen ist in einer pluralen Ge-
sellschaft auf dem Weg zu ange strebten politi-
schen Zielen selb stverständlich . Wir sind auch
nicht die Einzigen auf dem Weg zu Frieden, Ge-
rechtigkeit und B ewahrung der Schöpfung.

D as Wirken der Anderen erlebe ich vorwie-
gend als Entlastung der eigenen B egrenztheit
und kann mich neidlo s darüb er freuen .

Für die meisten politischen Stellungnahmen
und Ideen kommt e s auch gar nicht darauf an,
wie viele Unterschriften darunter stehen o der
wer sich die Idee oder Erklärung »auf seine Fah-
ne schreib en« kann . E s geht vielmehr um die In-
halte und ihren B eitrag zur öffentlichen Mei-
nungsbildung.

� D as Bild vom Weg deutet schon an, dass viele
Einzelschritte zum angestrebten Ziel notwendig
sind , die als Teilziele verstanden werden können
(Ächtung von Landminen und Streub omb en,
Ab schaffung der AB C-Waffen) .

We sentlich ist b ei den Schritten zu solchen
Teilzielen ab er, dass sie nicht indirekt o der gar
direkt mit einer Legitimation de s verbliebenen
Re stzustandes verbunden sind (»es b edarf kei-
ner Streub omb en, da andere Sprengb omb en für
die Wirksamkeit militärischer Einsätze ausrei-
chen«) .

� In der Regel b e steht die Stärke unseres Handelns
in der Gesellschaft in unserer Vielfalt und nicht
im Gleichschritt einer Ko operation .

Unsere gemeinsame Schnittmenge ist immer
kleiner als die Summe unserer individuellen
Möglichkeiten .

E s muss auch nicht von Nachteil sein, wenn
wir auf eine aktuelle politische Situation mit un-
terschiedlichen Stellungnahmen re agieren : Im
Parallelogramm der Kräfte entsteht aus den un-
terschiedlichen Impulsen eine mittlere Linie .
Wir müssen den sich ergeb enden Kompromiss
ab er nicht in unseren Stellungnahmen schon
vorwegnehmen, sondern sollten eindeutig und
b eharrlich in der Öffentlichkeit zu dem stehen,
was unser eigene s Anliegen ist und was verloren
geht, wenn wir e s nicht unverfälscht zur Sprache
bringen.

Ullrich Hah n ist Vorsitzender des Versöh n ungs-
bunds.
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Ute Finckh

»Jeder Weg besteht aus Einzelschritten.«

ls ich zum ersten Mal die 1 0 Thesen zum Ge-
waltverzicht gele sen habe , hab e ich zu-

nächst üb erlegt, wie für mich der B egriff Gewalt-
verzicht definiert ist. Er gehört für mich in die
(stark sozialdemokratisch geprägte) Friedenspoli-
tik zur Zeit des Kalten Kriege s . Entsprechende D e-
finitionen finden sich noch heute : »Gewaltverzicht
war die deutsche Idee im Kalten Krieg. Sie sollte die
starke Sowj etunion gegenüb er der schwachen
Bunde srepublik verpflichten, ihre militärische
Üb erlegenheit nicht anzuwenden . «

*

D azu kam die
D eb atte um einen Verzicht auf den Ersteinsatz von
Nuklearwaffen bzw. die Drohung damit, die b eson-
ders intensiv zur Zeit der Prote ste gegen den Nato-
D oppelb e schluss vom 1 2 . 1 2 . 1 979 bzw. die darau s
resultierende Stationierung von Pershing II und
Cruise missile s geführt wurde . Diese s Thema wur-
de im Herb st letzten Jahres in der Friedensdenk-
schrift der EKD wieder aufgegriffen, es ist in verän-
derter Form also nach wie vor aktuell .

In die sem Sinne hatte das , was Ullrich Hahn in
These 3 konstatiert, »Wer eine wirksame Waffe b e-
sitzt, denkt im Konflikt von Anfang an schon an den
Einsatz die ser Waffe , auch wenn er sie nicht sofort
zieht« , über mehrere Jahrzehnte eine andere B e-
deutung als heute . Die Bunde swehr war bis ca. 1 9 9 0
eine Armee , deren Aufgab e e s war, nicht zum Ein-
satz zu kommen . E s waren die Kultur der gegensei-
tigen B edrohung, das Risiko eine s Weltkriegs au s
Versehen, die Feindbilder, die damals aufgeb aut
wurden, und die direkten und indirekten Ko sten
der immensen Rüstungsprogramme , die wir zu
Recht kritisierten . Hätten wir vor 2 0 Jahren erwar-
tet, dass das Ende des Kalten Kriege s, auf das wir in-
tensiv hinge arb eitet haben, dazu führen würde ,
dass die Bunde swehr zu einer »Armee im Einsatz«
wird ? Ich zuminde st hab e damit nicht gerechnet.

Hier ist nicht der Ort, um die Ge schichte der
Bunde swehr-Einsätze seit 1 9 9 2 nachzuzeichnen .
Inzwischen macht sich Ernüchterung breit. Gene-
ralinspekteur Schneiderhan weist b ei j eder sich
bietenden Gelegenheit darauf hin, dass Militär kei-
nen Frieden schaffen kann . D ass Militär eine wirk-
same Waffe sein könnte , um Konflikte konstruktiv
zu b earb eiten oder Frieden zu schaffen, glaubt
praktisch keiner mehr. Trotzdem rufen PolitikerIn-
nen immer wieder nach Militäreinsätzen o der b e-
gründen, warum diese auf keinen Fall b eendet wer-
den können . Diesen Widerspruch sollten wir b e-
harrlich aufzeigen .

Nun ist Ullrich Hahns Hauptthema aber nicht
der rein sicherheitspolitisch definierte Gewaltver-
zicht, sondern die Gewaltfreiheit. »E s geht nicht
um ein Mehr o der Weniger, um ein Vorher o der
Nachher, sondern um ein Entweder-O der, um ein
gewaltfreie s Leb en und Handeln statt militärischer
und anderer gewaltsamer Metho den in den zwi-
schenmenschlichen und internationalen B ezie-
hungen . « (These 8) .

Können wir wirklich trennscharf sagen, ob eine
Handlung militärisch bzw. gewaltsam oder gewalt-
frei ist? War der Einsatz von Soldaten am Elb edeich
während de s Ho chwassers 2 0 02 ein Gewaltakt?
Kann ich mich noch gewaltfrei nennen, wenn ich
im Hauptb eruf B e schäftigte einer obersten Bun-
desb ehörde und damit Teil des Staates bin? Wir wis-
sen sp ätestens seit Johan Galtung, dass wir in ge-
sellschaftlichen Strukturen leb en, die uns , ob wir
es wollen o der nicht, zu einem Teil eines Weltwirt-
schaftssystems machen, das gegenüb er den Men-
schen in der Dritten Welt extrem gewalttätig auf-
tritt, in den meisten Fällen ohne den Einsatz von Mi-
litär. Wo kriege ich fair gehandeltes B enzin o der ei-
nen fair gehandelten Computer her? Mit was für
Strom fährt der Zug, mit dem ich zu friedenspoliti-
schen Tagungen fahre ?

Ullrich Hahn hat in seinem Statement, auf das
ich mich hier b eziehe , neb en gewaltfrei − gewalt-
sam drei weitere Gegensatzp aare formuliert :

Wahrheit vs . Taktik | Auftrag vs . Erfolg |
Kooperation vs . Differenz

Ich möchte zu allen drei B egriffsp aaren etwas
anmerken .

Für j eden Menschen stellt sich die Wahrheit et-
was anders dar. Zentraler B e standteil j eder kon-
struktiven Konfliktb earb eitung ist es , die Wahrheit
des o der der j eweils anderen zu re spektieren . D as
hat nichts mit Taktik zu tun, trotzdem relativiert
sich dadurch meine eigene Wahrheit. Möglicher-
weise verändert sie sich in die sem Proze ss auch .
Für mich ist es , anders als e s Ullrich Hahn für sich
selb er formuliert, auch durchaus wichtig, in mei-
ner politischen Arb eit Erfolge zu erzielen . Natür-
lich nicht dadurch, dass ich meine Ziele dem anp as-
se , was re alisierb ar erscheint, sondern indem ich
herauszufinden versuche , welche konkreten politi-
schen Forderungen Schritte in die richtige Rich-
tung sein könnten und mich dann auf die konzent-
riere , die ich zum j eweiligen Zeitpunkt für durch-
setzb ar halte . D as erfordert einen langen Atem und
viel Geduld . Und schließlich setze ich eher auf ge-
zielte Ko operation als auf das B etonen von Diffe-
renzen .

* Egon B ahr 1 9 9 9 in einer Analyse der unterschiedlichen Sichtweise
der europ äischen Staaten und der USA für die „Zeit“ (www. zeit. de/
1 9 9 9/2 5/D as_Prinzip_Gewaltverzicht)



6

D
e

b
at

te
E s gibt viele Forderungen, die weit üb er die klas-

sische Friedensb ewegung hinaus akzeptiert sind .
E s gibt breite Konsense gegen den Einsatz o der so-
gar gegen den B esitz von AB C-Waffen . D as vollstän-
dige Verb ot von Landminen und Streub omb en
scheint zwar nicht sicher, ab er doch denkb ar. Rü s-
tungsexporte werden breit kritisiert. D eutschland
und andere europ äische Länder hab en sich 2 0 0 3
geweigert, Truppen für den Irakkrieg zur Verfü-
gung zu stellen . In all die sen B ereichen ist zwar
no ch ein weiter Weg zu gehen, ab er die Richtung
stimmt. Für Ko operationen gibt es für mich zwei
entscheidende Fragen : Ist die politische Forde-
rung, die gemeinsam ge stellt wird , ein Schritt in die
richtige Richtung? Wenn j a, b esteht die Gefahr,
dass sie mir andere Wege verb aut o der nicht? E s
kann manchmal sinnvoll sein, nur einen Minimal-
konsens zu formulieren, um keine Forderungen
mittragen zu müssen, die aus eigener Sicht kontra-
pro duktiv sind .

Wir wissen j a sehr genau , dass Frieden kein Zu-
stand , sondern ein Proze ss ist. D asselb e gilt für Ab-
rü stung, und es gilt auch für Konflikttransformati-
on unterhalb der Eb ene militärischer o der sonst
wie physisch manife ster Gewalt. Ein Weg ist durch
Zwischenschritte charakterisiert, ein Proze ss
durch Zwischenziele . Not, Unfreiheit und Gewalt
sind meist eng miteinander verknüpft. Sie lassen
sich weder alle drei auf einen Schlag ab schaffen
no ch j eweils einzeln b etrachten . Wie können Pro-
ze sse zur synchronen Reduzierung von Not, Un-
freiheit und Gewalt ange stoßen o der gefördert
werden? Welche Mittel sind dafür tauglich, welche
Akteure können diese Prozesse vorantreib en o der
aber b ehindern?

Wir hab en in der Friedensb ewegung nicht nur
gelernt, dass Frieden ein Proze ss ist. Wir hab en
auch gelernt, dass eine erfolgreiche Konflikttrans-
formation bedeutet, dass die Konfliktbeteiligten
sich darauf einlassen, die B eweggründe der ande-
ren B eteiligten, ihre Anliegen und B edürfnisse
wahrzunehmen und ernsthaft zu prüfen, was da-
von b erechtigt ist, wenn sie sich zuminde st ver-
suchsweise auf die Perspektive der anderen einlas-
sen . Jede (r) von uns kennt Menschen, die ur-
sprünglich unsere p azifistischen Po sitionen teil-
ten und auf Grund der Ereignisse in B o snien-Herze-
gowina o der ange sichts der Menschenrechtsverlet-
zung im Ko sovo zu B efürworterInnen militäri-
schen Eingreifens geworden sind . Wie gehen wir
unter B erücksichtigung unserer eigenen Prinzipi-
en mit die sen Menschen um? Was hat sie zu ihrem
Umdenken b ewogen? Nehmen wir sie so ernst, wie
wir umgekehrt von ihnen ernst genommen wer-
den mö chten? Was geht in einem jungen M ann vor,
der als freiwillig längerdienender Wehrpflichtiger
o der als Zeitsoldat in B o snien-Herzegowina, im Ko-
sovo o der in Afghanistan war o der ist? Warum stim-
men Abgeordnete der SPD o der der Grünen für
Rüstungsexporte o der Militäreinsätze , die von der

F or u m Pazi fi s-
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Mehrheit der Mitglieder ihrer Parteien abgelehnt
werden? Wenn ich mit PolitikerInnen diskutiere
und fe ststelle , dass sie wie ich − allerdings von an-
deren Grundpo sitionen aus − einen finanziellen
und personellen »Vorrang für Zivil« für einen
Schritt in die richtige Richtung halten, darf ich die-
sen Schritt dann mit ihnen gemeinsam gehen o der
muss ich sagen : »Ich arbeite mit niemandem zusam-
men, der meine Grundpo sition nicht vollständig
teilt?« Wenn es 1 9 9 8 genug O SZE-B eob achterInnen
gegeb en hätte , vielleicht sogar mit einer Ausbil-
dung, wie sie das ZIF, die schwedische Folke-B erna-
dotte-Akademie inzwischen anbieten o der gar als
ausgebildete Friedensfachkräfte , hätte e s einen
Ausweg aus dem Dilemma gegeb en, das heute von
vielen damals b eteiligten Grünen als »Wahl zwi-
schen zwei falschen Alternativen« bezeichnet wird
(wobei wir inzwischen wissen, dass sie ihre Ent-
scheidung auf Grund gezielter Falschinformatio-
nen getroffen hab en, ab er das nur neb enb ei) . Ich
vermute , dass der Ko sovo-Krieg mit dem heutigen
Instrumentarium zivilen Eingreifens hätte verhin-
dert werden können, weil wir den maßgeblichen
politischen Akteuren einen auch au s ihrer Sicht
praktikablen dritten Weg hätten aufzeigen können .
Die Suche nach kre ativen dritten Wegen, die etwas
qualitativ Neue s darstellen, ist für mich das Reizvol-
le am Aufeinandertreffen verschiedener Po sitio-
nen . E s setzt voraus , dass verschiedene Po sitionen
explizit ausformuliert werden, so wie es Ullrich
Hahn mit seinen » 1 0 Thesen zum Gewaltverzicht«
gemacht hat.

Als wir im B SV-Vorstand vor gut einem Jahr die
Idee für »Vorrang für Zivil« formulierten, hatte ich
keine Ahnung davon, welche Disku ssionen wir mit
dem B egriff »Vorrang« auslö sen würden . Ab er un-
ter dem Strich ist herausgekommen, dass die , die
sich für die se s Proj ekt zusammen gefunden hab en,
sorgfältiger nachgedacht und formuliert hab en als
das ohne die kritischen Rückfragen der Fall gewe-
sen wäre , und dafür bin ich dankb ar. Wir hab en das
Konzept für »Vorrang für Zivil« in die sem Frühj ahr
verändert, weil sich eine klassische Kamp agne
nicht als re alisierb ar erwie s . Stattdessen zeichnet
sich etwas ab , was als eine Art gemeinsames D ach
für gleichgerichtete Aktivitäten verschiedener
Gruppen bezeichnet werden könnte . Die Grund-
idee ist, das Gemeinsame vieler verschiedener Akti-
vitäten im B ereich ziviler Krisenprävention/ge-
waltfreier Konflikttransformation sichtb ar und sie
damit wirksamer zu machen . Alle Organisationen,
die Materialien, Veranstaltungen u sw. in ihrem Pro-
gramm hab en, die zu »Vorrang für Zivil« p assen und
die bereit sind , sie unter diese s Motto zu stellen,
sind herzlich dazu eingeladen .

Ute Finckh ist Vorsitzendes BSV (Bundfür Soziale
Verteidigung) und Mitglied der F or u m Pazi fi s-
mus -Redaktio n.
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n der Familie O ssietzky gibt e s einen Siegel-
ring, den j etzt O ssietzkys Enkel Ebb e Palm

be sitzt. Er zeigt ein Schwert zwischen zunehmen-
dem und abnehmendem Mond , was heißen soll,
dass sein B e sitzer j ederzeit bereit ist. Was C arl von
O ssietzky von diesem Ring gehalten hat, weiß ich
nicht. Ab er er zeigt etwas von seinem Charakter:
Unb eugsam für eine S ache eintreten, die man für
gerecht erachtet, auch wenn man sich damit zum
Außenseiter macht ñvielleicht auch : Gerade , weil
man sich damit zum Außenseiter macht.

Auch der Literat, der Publizist führt, so schrieb
O ssietzky einmal in einer Laudatio auf Stefan Groß-
mann, den Herausgeb er de s »Tage-Buchs« , eine
Klinge , freilich einen D egen zum eleganten Atta-
ckieren und nicht ein Schwert zum plumpen Drein-
schlagen .

O ssietzky wurde als Sohn ob erschlesischer Zu-
wanderer in Hamburg 1 8 89 geb oren . Sein Vater
war Sekretär bei einem angesehenen Rechtsan-
walt, seine Mutter betrieb einen Milchau sschank.
Sie war evangelisch, ihr Mann katholisch . O ssietzky
wurde katholisch getauft und nach dem frühen
To d seines Vaters b ei einer Tante streng katholisch
erzogen . Nach der Rückkehr zu seiner Mutter, die
wieder geheiratet hatte , wurde er konfirmiert. Für
die Kirche war O ssietzky verloren . Er sah in ihr eine
Veranstaltung, die den Geist eher diszipliniert als
befruchtet, und politisch war dem angehenden D e-
mokraten das Bündnis von Thron und Altar hö chst
zuwider. Ab er er wurde do ch kein Eiferer gegen die
Religion . Für religiö se s Verhalten, das sich nicht in
leer laufender Gewohnheit erschöpft und sich
nicht zu politischen Zwecken instrumentalisieren
lässt, konnte er Verständnis aufbringen .

Zuweilen ist zu lesen, dass die O ssietzkys b ei der
Geburt ihre s Sohnes im Gängeviertel gewohnt hät-
ten, also in den Hamburger Slums , in denen einige

Jahre sp äter die Cholera wütete . Tatsächlich wohn-
ten sie in einer Strasse , die , das Gängeviertel b e-
grenzend , zum Michel, der Hauptkirche der Ham-
burger Bürgerschaft führte . Dieser Wohnsitu ation
mag man symb olische B edeutung für den sp äteren
Lebensweg des jungen O ssietzky abgewinnen kön-
nen . Auf die sonntäglichen Karo ssen des honori-
gen Bürgertums schauend , im Rücken die sozial ve-
relendenden Unterschichten − das ist die gesell-
schaftliche Stellung des Kleinbürgers, der vor der
Entscheidung steht, ob er den Anschluss an die
Oberschichten gewinnen und Karriere machen,

o der ob er sich an der Seite der »Underdogs« , de s
einfachen Volke s gegen soziales Unrecht engagie-
ren und einer schönen Menschheitsidee folgen
will . O ssietzky entschied sich für die zweite Mög-
lichkeit. Ab er wie er aus bürgerlichem Stolz den
Umgang mit gehob enen Kreisen mied , so hielt er in
seinem bürgerlichen Selb stverständnis auch Dis-
tanz zu den Unterschichten . E s kam ihm nie die
Üb erlegung, Mitglied einer Arb eiterp artei zu wer-
den . Als Bürgerlicher gehörte er da nicht hin .

B eruflich b ot sich ihm zunächst nur eine miese
kleinbürgerliche Existenz . Nachdem er den Ab-
schluss zum Einj ährig-Freiwilligen (= Mittlere Rei-
fe , Realschulab schlu ss) nicht b estanden hatte , weil
die M athematik aufgeteilt war in Geometrie , Algeb-
ra und Rechnen und er in allen drei Fächern ein
M angelhaft hatte , wurde er Hilfsschreib er am Ham-
burger Amtsgericht, immerhin eine Stelle , die ihm
die Heirat mit Maud He ster Wo ods , der To chter ei-
nes englischen Kolonialoffiziers, ermöglichte . Die
Ehe hielt, 1 9 1 9 wurde die Tochter Ro salinda geb o-
ren, ab er ein Familienleb en führten die O ssietzkys
nicht, sie hatten nicht einmal eine eigene Woh-
nung .

D as Interesse zum Beruf gemacht

M aud , die sich in England als Frauenrechtlerin b e-
tätigt hatte , be stärkte ihren Mann, aus seinem Inte-
resse an The ater und Politik einen B eruf zu ma-
chen . O ssietzky hielt kleine Vortragsab ende gegen
B ezahlung und schrieb politische Artikel . Die se Tä-
tigkeit war immerhin so einträglich, dass er seine
Arb eit am Amtsgericht aufgeb en konnte . Seine po-
litischen Artikel veröffentlichte O ssietzky im »Frei-
en Volk« , dem Organ der »D emokratischen Vereini-
gung« . Diese politische Gruppe war unter dem Bü-
low-Blo ck entstanden, einer vom Reichskanzler
von Bülow gegen die Sozialdemokratie b etrieb e-
nen S ammlung aller bürgerlichen Parteien mit Aus-
nahme de s Zentrums . Vorsitzender war Rudolf
B reitscheid , der nach einem Wahldeb akel 1 9 1 2 zur
SPD ging, was ihm O ssietzky nie verziehen hat. Sein
Nachfolger wurde Hellmut von Gerlach, der sein
politische s Engagement als Konservativer b egann,
dann den »Nationalsozialen Verein« Friedrich Nau-
manns mitbegründete , bis er sich schließlich zum
Pazifisten und entschiedenen D emokraten wan-
delte (Red. : siehe Karl Holl: Dem okra tischer Pazi-

fist und unbeirrbarer Freund Frankreichs. Der Pa-

Werner Boldt

Politischer Geist und geschundener Leib
Zum 70 . Todestag Carl von Ossietzkys
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14, Seite 18ff.) . In die ser Eigenschaft üb ernahm er
nach dem Krieg in B erlin eine zeitlang für O ssietz-
ky die Rolle eines Ziehvaters .

Die D emokraten waren der Auffassung, dass die
von ihnen erstrebte Einführung de s p arlamentari-
schen Regierungssystems nur im Einvernehmen
mit der Arbeiterschaft zu b ewerkstelligen sei, »die
nun einmal« , wie Breitscheid in einer Flugschrift
schrieb , »zum größten Teil in der Sozialdemokratie
organisiert ist« .

1 )

D as Zusammengehen von Bürger-
tum und Arbeiterschaft war und blieb für O ssietz-
ky die Voraussetzung für eine gedeihliche Entwick-
lung von D emokratie . D as galt auch sp äter in der
Anfangszeit der Weimarer Republik. Er favorisierte
die Weimarer Ko alition und nicht etwa ein Bündnis
der beiden Arbeiterp arteien M SPD und USPD . Die
Ausrichtung auf die MSPD ist b ei einem Pazifisten
b emerkenswert, hatte sich do ch die Sozialdemo-
kratie nicht an einer spezifisch sozialistischen Fra-
ge ge sp alten o der an der Frage von Reform o der Re-
volution, sondern an der Frage von Krieg und Frie-
den . Die sich schon vor dem Krieg anb ahnende
Sp altung in Reformer und Revolutionäre wurde
üb erlagert von der Sp altung in Kriegs- und Frie-
denssozialisten . O ssietzky war kein p azifistischer
D oktrinär. Er verab scheute Gewalt generell, gleich,
wer sie in welcher Weise und zu welchem Ziel au s-
übte .

D as Spezialgebiet, das sich O ssietzky suchte und
das seine politische Publizistik prägen sollte , war
Kritik an Militär und Militarismus . Ihr verdankte er
seine erste Verurteilung, weil er das Erfurter
Kriegsgericht b eleidigt hatte . In der Weimarer Re-
publik sollten wegen Artikeln, die er als Redakteur
zu verantworten hatte , weitere Proze sse und Verur-
teilungen folgen, und immer war das Militär sein
Kontrahent. D as Erfurter Gericht hatte Reservisten
verurteilt, die sich randalierend auf dem Heimweg
von einer Übung mit Polizisten angelegt hatten . In
der Öffentlichkeit lö ste die Höhe der Strafen Empö-
rung aus , es wurde ab er auch die Zuständigkeit ei-
nes Kriegsgerichts statt eine s zivilen Gerichts b e-
anstandet. O ssietzky schrieb dazu , grundsätzlich
werdend :

»Diese Ju stiz will nicht prüfen und wägen, wie
die bürgerliche − es soll . Sie will auch nicht vergel-
ten . Sie überzahlt. Sie hat die Aufgab e , den »Unterta-
nen« an das Prinzip der Autorität, der unbedingten
Disziplin zu erinnern . Sie hat ihm die Grenzen sei-
ner Freiheit zu zeigen . D as bürgerliche Leb en
bringt eine hö chst gefährliche Gleichmacherei mit
sich . Also muß daran erinnert werden, dass es no ch
Klassen gibt. D as ist die Aufgab e der Kriegsgerich-
te . « (I 3 8)

Wir dürfen uns von dem Wort »Klassen« nicht
auf die falsche Fährte lo cken lassen . O ssietzky folgt

nicht dem marxistischen Sprachgebrauch der Sozi-
aldemokratie . Er denkt in der Tradition bürgerli-
cher D emokratie . Klassenaufheb ende Gleichma-
cherei re sultiert nicht au s dem proletarischen Klas-
senkampf, sondern aus dem bürgerlichen Leb en .
Und wenn Kriegsgerichte die Aufgab e hab en, die
Existenz von Klassen in der Gesellschaft aufrecht-
zuerhalten, dann, so verstehe ich O ssietzky, aus
dem Grunde , weil das Militär mit der Scheidung
von Disziplinierenden und Disziplinierten, von Of-
fizieren und Mannschaften einer entsprechend ge-
arteten, also in »Klassen« gesp altenen Gesellschaft
b edarf.

Kriegserfahrungen: selbstauferlegte
Disziplin anstatt Kadavergehorsam

D er Krieg setzte in O ssietzkys Leben eine scharfe
Zäsur. B elagerungszustand und Zensur entzogen
dem D emokraten die Existenzb asis . O ssietzky
kehrte zum Amtsgericht zurück. Ab er im weiteren
Sinne übte er weiterhin politische Tätigkeiten aus;
er hielt Vorträge und schrieb Artikel in der D eut-
schen Friedensge sellschaft und im D eutschen Mo-
nistenbund . D as waren keine Ersatzb eschäftigun-
gen für verloren gegangene s politische s Engage-
ment, sondern eine Regression o der auch Rückb e-
sinnung vom politischen Alltagsge schäft auf Wer-
te , die aller Politik zugrund liegen sollten : auf Pazi-
fismus und Humanismus . Die Friedensgesellschaft
sollte ihm nach dem Krieg mit der Stellung eine s
Sekretärs beim Vorsitzenden Ludwig Quidde eine
Existenzmöglichkeit bieten, aber im Monisten-
bund fühlte er sich eher zu Hause . Man darf sich
diesen Bund nicht engstirnig, b orniert, gar sektie-
rerisch vorstellen . D as mono s verleitet dazu . Tat-
sächlich ab er wurde weniger wert auf eine einheit-
liche Welterklärung auf materialistisch-naturwis-
senschaftlicher B asis im Sinne Ernst Haeckels ge-
legt als auf ein breiter gestreutes Freidenkertum
und damit auf das Zurückdrängen von re aktionärer
Obrigkeit und kirchlicher Ortho doxie aus dem kul-
turellen Leb en, insb e sondere aus Schule und Erzie-
hungswe sen . D as waren Themen, denen sich O s-
sietzky gerne und nicht ohne Hingab e zuwandte .

1 9 1 6 wurde O ssietzky als Armierungssoldat, vul-
go : Schipper, an die We stfront eingezogen . Wir wis-
sen nichts von seinen Kriegserlebnissen . In seinen
Briefen an seine Frau geht es nur um unerquickli-
che , andauernde Streitigkeiten, die diese mit ihren
Schwiegereltern hatte . Und do ch dürften ihn die
Erfahrungen, die er im Krieg gemacht hatte , tief ge-
prägt, in seinen p azifistischen und humanistischen
Einstellungen b estärkt hab en . O ssietzky, der den
Militarismus hasste und ihn ohne große Rücksicht-
nahme auf das eigene Wohlergehen b ekämpfte , er-
fuhr die schönsten Augenblicke seine s Lebens im
Militär, im geschlagenen, sich auflö senden Militär.

J ahre sp äter gab er seine Erinnerungen daran in ei-
nem längeren Artikel wieder:

1 ) Zit. n. Fricke in : B oldt/Grahoff/Kraiker: C arl von O ssietzky − S ämt-
liche Schriften in 8 B änden; Reinb ek 1 9 94 ; B and I , Seite 49 9 . Alle
nachfolgenden Zitate sind eb enfalls die ser Quelle entnommen.
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»M an wirft den Soldatenräten vielfach vor, sie
hätten die Offiziere infamiert und den Rest von Dis-
ziplin b eseitigt. D as ist wieder unb erechtigt. D enn
einmal waren unter den Soldatenräten sehr viele
Frontoffiziere , meistens jüngere , unternehmungs-
lustige Männer, die das Vertrauen ihrer Leute ge-
no ssen, zum anderen ab er waren b e stimmte höhe-
re Chargen, namentlich die Stäb e , tatsächlich üb er-
flüssig geworden . Sie sahen das ein und traten ab .
(. . . ) Diej enigen aber, die sich wirklich mit ihren
M annschaften verbunden fühlten, o der deren B e-
gabung und Tatkraft ihnen ruhmlo ses Zurücktre-
ten unmöglich machte , stellten sich zur Verfügung .
Sie waren Führer aufgrund von Intelligenz und Ka-
p abilität − auch ohne Patent und Privileg . Sie fan-
den sich mühelo s mit denen ohne Charge . So ent-
stand im Laufe von wenigen Tagen ein neue s volks-
tümliche s Führertum, das sogleich Vertrauen ge-
noß und ein hohes Maß von Autorität. (. . . ) Durch
das natürliche und entschlo ssene Zusammenarb ei-
ten der Fähigen ohne Unterschied des Ranges war
über Nacht eine ganz neue Form von Organisation
entstanden, eine Organisation, die nicht auf Straf-
androhungen fußte . (. . . ) Frei von Kadavergehor-
sam und Drill und Schikane und allem, was das alte
System so verhasst gemacht hat, mit volkstümli-
chen Führern an der Spitze , in selb stauferlegter
M annszucht, so ging der letzte M arsch der alten Ar-
mee vor sich . (. . . ) Sie war nicht mehr Instrument,
sondern leb ender Organismus . E s ist ein tragikomi-
scher Aphorismu s der Weltge schichte , dass der
Geist der D emokratie , den das preußische System
stets wie ein tö dliches Gift vom Heere ferngehalten
hat, die se letzte große Tat erst möglich machte . « (II
4 02 ff.)

O ssietzky proj iziert sein Ideal eines sozialen Le-
bens auf eine Wirklichkeit, die hässlicher ausgese-
hen haben dürfte , ab er immerhin eine solche Pro-
j ektion zuließ , nicht zuletzt wegen ihrer Flüchtig-
keit und Abnormität. Seine Vorstellungen von
volkstümlichem Führertum anstelle von Chargen,
von selb stauferlegter Mannszucht anstelle von Ka-
davergehorsam dürften auch in seine politischen
Urteile eingeflo ssen sein, in seine Kritik an Partei-
en, ihren B onzen, ihren Bürokratien, die den leb en-
den Organismu s D emokratie für ihre egoistischen
Zwecke instrumentalisieren . Wir finden ähnliche
Kritik an Parteien auch anderweitig, b ei Rob ert Mi-
chels und Max Web er, aber b ei O ssietzky resultiert
sie nicht aus soziologischen Untersuchungen, son-
dern aus einem tiefgreifenden Erlebnis ; damit wird
sie empfindsamer, härter, zuweilen auch unge-
recht.

In der Novemberrevolution spielte O ssietzky
keine Rolle ; die Revolution spielte für ihn keine Rol-
le , j edenfalls nicht die zentralen Themen, die die
Revolution stellte : Räte und/o der Parlament, Sozia-
lisierung . An den b erühmten, auf Reichseb ene dis-
kutierten und b eschlo ssenen Vorschlägen de s
Hamburger Soldatenrats zur D emokratisierung

des Militärwesens hat der leidenschaftliche Ham-
burger Antimilitarist keinen Anteil . Er gehörte dem
Rat nicht an, er kümmerte ihn gar nicht.

Revolution und/oder Reformation

Im Juni 1 9 1 9 , die Revolution war no ch kein Jahr alt,
konstatierte O ssietzky das Versagen der politi-
schen und der sozialen Revolution . Politisch wür-
den sich die alten Zelebritäten spreizen, »die von
Rechts wegen schon seit einigen Jahrzehnten in
den Reliquienschrein gehörten« , und das Volk wür-
de sich in Parteigezänk zersplittern; die wirtschaft-
liche Umformung würde dauernd verschob en,
Anarchie , Egoismus und Schieb ertum würden Tri-
umphe erleben wie einst im »Kriegsspekulanten-
tum« . Bleibt die »geistig-sittliche« , die »seelische«
Revolution . Sie ist für O ssietzky die grundlegende ;
denn sie ebnet den B o den für die Durchsetzung po-
litischer und sozialer Ide ale . Genau genommen ist
sie gar keine Revolution, sondern Reformation; sie
ist die »neue Reformation« . »Revolution« , so fordert
O ssietzky, »muß Reformation werden, Durchset-
zung der Köpfe mit neuem Geist. « Vor allen Ände-
rungen in den politischen und sozialen Verhältnis-
sen geht ihm die Bildung des »autonomen Men-
schen« , und so schildert er ihn :

»Mitten im Grauen des Kriege s hab en wir neue s
Menschentum ge ahnt. Können wir e s erklären?
Nein, wir wissen nur eines : es war der Gegensatz zu
unserm ganzen Tun und Treib en . Wir müssen den
Menschen schaffen, der üb er keine Tradition mehr
stolpert. Wir müssen den Menschen schaffen, dem
kein Staat, keine Partei mehr b efehlen darf: Du
sollst töten ! o der : Du sollst dich töten lassen ! Wir
müssen den Menschen schaffen, der nicht mehr
die Geißel de s Hungers kennt. Wir müssen den
Menschen schaffen, frei in seinem Gewissen, von
keiner Instanz b eeinträchtigt. Wir müssen den au-
tonomen Menschen schaffen, durch nichts gebun-
den als durch das B ewußtsein, daß Millionen sein
Schicksal teilen . Wir wollen nicht mehr die
Zwangsorganisation, die die alte Welt in den Ab-
grund getrieb en hat, sondern nur die Bindung au s
Erkenntnis , aus Wissen, aus freier Wahl . (. . .) D er lei-
dende und versklavte Mensch findet wieder zu sich
selb st, wird wieder der »Einzige« . Wie einst der
Mönch von Wittenb erg das vom Ob erpriester der
Christenheit gekettete Buch erlö ste , so entfaltet er
innig und glaub ensvoll die lange verge ssene weiße
Fahne der Menschlichkeit, die oft verhöhnt und mit
Schmutz b eworfen wurde , und die denno ch sieg-
reich in den Lüften wehen wird , wenn die blutb e-
sudelten Standarten der Nationen längst in den
Staub ge sunken sind . « (I 1 2 1 , 1 2 5 u . 1 2 6 f.)

In einer internen und heftigen Kontroverse der
Hamburger Pazifisten war O ssietzky als Wortfüh-
rer gegen ein Mitglied aufgetreten, das aufgrund
nationaler Identifikation mit der kaiserlichen Re-
gierung schon zu Kriegszeiten Alfred Fried ange-
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griffen hatte , der im Krieg in die Schweiz emigrie-
ren musste . Pazifist und durch und durch Republi-
kaner, duldete O ssietzky keine Nachsicht gegen-
üb er dem Kaiserreich , keine verständnisvollen Ent-
schuldigungen, und Angriffe auf den von ihm ho ch
verehrten Fried , der als Mitbegründer der Frie-
densgesellschaft ein p azifistische s Urge stein von
streng internationaler Ausrichtung war, duldete er
schon gar nicht. Von B erlin au s b ezog auch Quidde
Stellung, und er dürfte in seinem Hamburger Mit-
streiter den geeigneten Kandidaten für die B e set-
zung der Sekretärsstelle in der Friedensge sell-
schaft entdeckt haben .

Vom DFG-Sekretär zum Redakteur

Nachdem O ssietzky schon im Januar 1 9 1 9 erneut
b ei der Hamburger Justizb ehörde gekündigt hatte ,
verschaffte ihm die neue Stelle , die er im August
1 9 1 9 antrat, ein ge sichertes Au skommen; darüber
hinau s führte sie ihn in politische Kreise ein, auch
außerhalb der Friedensgesellschaft, die seinen po-
litischen Horizont erweiterten und ihn zu einem
führenden politischen Publizisten reifen ließen .
Die Arb eit als Sekretär konnte seine publizisti-
schen B edürfnisse auf D auer nicht b efriedigen .
B ald wurde er Mitarb eiter an der »B erliner Volks-
zeitung« (BVZ) , in deren Redaktion er nach Kündi-
gung seiner Tätigkeit bei der Friedensgesellschaft
eintrat.

Die von Otto Nuschke , einem Mitb egründer der
D eutschen D emokratischen Partei (DDP) (und
nach dem Zweiten Weltkrieg Vorsitzender der O st-
CDU) , redigierte BVZ verfügte üb er allerfeinste de-
mokratische Tradition . Sie war aus der in der 4 8er
Revolution gegründeten »Urwähler-Zeitung« , ei-
nem demokratischen Massenblatt, hervorgegan-
gen . Als erste Zeitung in D eutschland brachte sie
Leitartikel, die das politische Ge schehen kritisch
kommentierten . Ge schrieb en waren sie von Aaron
B ernstein, dem Führer der jüdischen Reformbewe-
gung. Nach dem Verb ot 1 8 5 3 ließ sie der Verleger
Franz Duncker, sp äter ein Mitbegründer der Fort-
schrittsp artei und der Hirsch-Dunckerschen Ge-
werkvereine , unter dem Titel »B erliner Volkszei-
tung. Organ für Jedermann aus dem Volke« neu er-
scheinen . Franz Mehring, der sp äter zur Sozialde-
mokratie ging und im Krieg mit Ro sa Luxemburg
und Karl Liebknecht den Sp artakusbund b egrün-
dete , gab ihr das politische Profil . Als der Verleger
Rudolf Mo sse sie erwarb , wurde die BVZ das Hin-
terhau sorgan für die Schuster und Schneider und
somit das Gegenstück zu dem von Theodor Wolff
redigierten »B erliner Tageblatt« , dem vornehmen
Flaggschiff de s Konzerns und der nach der »Frank-
furter Zeitung« renommiertesten demokratischen
Tageszeitung in D eutschland . D er Publizist O ssietz-
ky fand an der BVZ eine ihm gemäße Wirkungsstät-
te . Auch als Pazifist fand er sie . Er wurde verant-
wortlicher Redakteur für die Außenpolitik.

Entwerteter Völkerbund

Für Pazifisten bildete der Völkerbund das A und O
der Außenpolitik. E s bildeten sich zwei Richtungen
heraus : eine völkerrechtliche und eine demokrati-
sche . Die völkerrechtliche begriff den Völkerbund
als einen Bund souveräner Staaten, die zum Zwecke
der Friedenswahrung zusammenkamen . Die de-
mokratische wollte statt eine s Bundes von Staaten
einen von Völkern, gebildet von Parlamentariern
und Vertretern von Massenorganisationen interna-
tionalen Zuschnitts . Die ser Idee eines »wahren Völ-
kerbundes« hing auch O ssietzky an . Er blieb Idee .
D er wirkliche Völkerbund aber stellte nicht einmal
einen Bund der Staaten dar, sondern einen Ort re-
gelmäßiger, ab er entscheidungsarmer Treffen, auf
denen die D ominanz der großen Staaten üb er den
Bund nicht ernsthaft in Frage gestellt wurde . Die
Umstände , unter denen D eutschland 1 9 2 6 dem
Völkerbund b eitrat, ließen das deutlich vor Augen
treten . O ssietzky sah in ihnen eine Entwertung de s
Völkerbunde s, die ihm höchlichst missfiel .

»Wenn mir vor zwei Jahren Jemand gesagt hätte ,
ich würde am Tag de s deutschen Eintritts in den
Völkerbund sehr gelassen und nicht ganz intere s-
siert die Zeitungsb erichte überfliegen, ich hätte
dem Propheten ins Gesicht gelacht« , schrieb er.
Was war »vor zwei Jahren« und was hatte sich seit-
dem gewandelt? Vor zwei Jahren gab e s in Frank-
reich unter Herriot und in England unter MacD o-
nald linke Regierungen, die dem Pazifismu s zuge-
tan waren . M acD onald bot D eutschland den B ei-
tritt zum Völkerbund an, do ch Stre semann zeigte
sich nicht sonderlich erfreut. Er erklärte die grund-
sätzliche B ereitschaft D eutschlands zum B eitritt,
machte ihn ab er von zwei B edingungen abhängig.
Die erste : D eutschlands müsse ein ständiger Rats-
sitz zugespro chen werden; und die zweite :
D eutschlands Verpflichtung zur B eteiligung an
S anktionen müsse einge schränkt werden . Mit der
zweiten B edingung wollte Stre semann der Gefahr
vorb eugen, dass D eutschland ein Durchmarschge-
biet in einem Krieg de s We stens gegen die Sowj et-
union werden könnte . D a eine solche Gefahr gera-
de unter Linksregierungen nicht b estand , wollte
Stre semann wohl nur seinen konservativen Lands-
leuten entgegenkommen, die von einer dominan-
ten Stellung D eutschlands träumten, die es sich da-
durch verschaffen könnte , dass es O sten und We s-
ten gegeneinander ausspiele .

In O ssietzky, der eindeutig nach Westen orien-
tiert war, fanden solche Üb erlegungen einen schar-
fen Gegner. Statt einer Politik der freien Hand , ei-
nes »artistischen Spiels« mit mehreren B ällen zu-
gleich à la Bismarck forderte er eine zuverlässige
und berechenb are , eine der »pedantischen Red-
lichkeit« . (III 2 4 4) In der aktuellen Situ ation maß er
inde ssen der ersten B edingung mehr Gewicht b ei .
D enn diese führte zu Komplikationen . Andere Mit-
gliedstaaten meldeten eb enfalls Ansprüche an,
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und schließlich verließ Sp anien »verschnupft« den
Völkerbund .

Zu den vom Verhalten D eutschlands ausgelö s-
ten Querelen kam erschwerend hinzu , dass die
deutsche Regierung grundsätzlich einen Weg ein-
schlug, der den Völkerbund entwertete . B evor Stre-
semann nach Genf ging, ging er nach Lo carno . Auf
die ser Konferenz war D eutschland nicht mehr der
B e siegte , es war ein Partner, der auf gleicher Au-
genhöhe verhandelte . Lo carno b edeutete die Wie-
derherstellung des Konzerts der großen Mächte
mit allen nachteiligen Folgen für die kleineren . Die
Großmacht D eutschland verständigte sich mit der
Großmacht Frankreich üb er die Grenzen, mit dem
kleineren Polen verständigte sie sich nicht. D em
West-Lo carno folgte kein O st-Lo carno . In München
sollten die Tschechen die Folgen dieser Wiederauf-
lage der Vorkriegspolitik in no ch in viel gravieren-
derer Weise als die Polen in Lo carno erfahren .

Die Bilanz, die O ssietzky wenige Wo chen vor
dem B eitritt D eutschlands zum Völkerbund zog,
war niederschmetternd für j eden, der sich von der
Gründung de s Völkerbunde s eine neue Art interna-
tionaler Politik erhofft hatte :

»Ist der Fall Völkerbund üb erhaupt no ch kurier-
b ar?« , fragte O ssietzky und gab zu überlegen :
» Selb st 1 9 2 4 wäre der Eintritt D eutschlands no ch
ein großes moralisches Ereignis gewe sen . D enn da-
mals b e standen no ch Möglichkeiten, den Völker-
bund wirksam zu machen . D a zerschnitt Strese-
mann den Faden . D enn was unsre Außenpolitik an
überstaatlicher Organisation goutieren kann, das
ist nicht der Friedensbund demokratischer Natio-
nen mit fester Bindung der Mitglieder, sondern ein
zu nichts verpflichtender Honoratiorenkonvent,
wo man sich auf der B ank der Großmächte dicke
tut. (. . .) D as D eutschland Herrn Stresemanns steht
heute , nach offizieller Le sart, »kühl und sachlich«
vor der Tür. Wartet kühl und sachlich auf den Aus-
gang der vor ihm angerichteten Verwirrung. Was
für eine Veranlassung b estand zum B eispiel, gegen
Sp aniens Ratssitz zu protestieren? Die Antwort ist
so einfach : die Herren wollen im Triumph in den
Völkerbund . E s muß etwas Pre stige dab ei sein, j e-
mand muß sich darüb er giften, sonst macht der
ganze Pazifismus keinen Sp aß . « (III 2 5 4 f.)

O ssietzky kommentierte nicht nur als Pazifist
das politische Ge schehen, er griff auch selber ein .
Im Kreis der Journalisten an der BVZ entstand der
Plan, j ährlich zum Tag des Kriegsau sbruchs einen
Antikriegstag zu b egehen . D arau s erwuchs die »Nie
wieder Krieg«-B ewegung, der viele Organisatio-
nen angehörten, deren M assenanhang ab er von
der Arb eiterschaft, insb e sondere von der USPD ge-
stellt wurde . Als die se Partei nun sich zwischen
M SPD und KPD aufteilte und die Gewerkschaften
einen eigenen internationalen Antikriegstag aus-
rchteten, war das Ende der B ewegung gekommen .
1 9 2 4 trat sie zum letzten M al an die Öffentlichkeit,
deren Aufmerksamkeit allerdings mehr von einer

Gedenkfeier für die deutschen Opfer des Weltkrie-
ges in Anspruch genommen wurde , auf der Eb ert
als Reichspräsident sprach .

Der Pazifismus muss politisch werden

In die sem Jahr sagte sich O ssietzky von den organi-
sierten Pazifisten lo s . Bitter rechnete er mit seinen
Gesinnungsfreunden ab :

»D er Pazifismus Herriots und Macdonalds ist po-
litisch, das heißt, real fundiert, beweglich und des-
halb auch b ewegend . Er arb eitet mit den Mitteln
der Politik. D er deutsche Pazifismus war immer il-
lusionär, verschwärmt, gesinnungsbe sessen, arg-
wöhnisch gegenüb er den Mitteln der Politik, arg-
wöhnisch gegen die Führer, die sich dieser Mittel
b edienten . Er war Weltanschauung, Religion, D og-
matik, ohne daß sich etwas davon j emals in Energie
umge setzt hätte . D e shalb mo chte e s ihm gelegent-
lich gelingen, ein p aar Parolen populär zu machen,
Versammlungserfolge zu erzielen, organisatorisch
hat er niemals die M assen erfasst. D as Volk blieb im-
mer b eiseite . (. . . ) Und da gerade liegt das Entschei-
dende : der Pazifismu s muß politisch werden und
nur politisch. Die notwendigste Idee unserer Zeit
darf nicht zum Steckenpferd kleiner Prinzipienj oc-
keys werden . D er Weg zum Volk muß gefunden
werden, damit das deutsche Volk endlich wieder
den Weg zu den Völkern findet. « (II 373 ff.)

Ab seits vom Pazifismus suchte O ssietzky 1 9 2 4
einen eigenen Weg zum Volke , und der führte ihn
direkt in ein D esaster. Er stürzte sich, wieder vor-
nehmlich mit Kollegen von der BVZ, in das Ab en-
teuer, eine eigene Partei zu gründen, mit der man
sich an den b evorstehenden Reichstagswahlen b e-
teiligen wollte . Zu dieser Zeit regierte im Reich ei-
ne bürgerliche Ko alition, die von der DVP (D eut-
sche Volksp artei) üb er das Zentrum bis zur DDP
reichte . War das auch no ch nicht der von O ssietzky
perhorre szierte Bürgerblo ck, so war do ch die SPD
au sge schlo ssen . D as Bündnis von bürgerlicher und
proletarischer D emokratie , für O ssietzky die
Grundlage aller friedlichen demokratischen Ent-
wicklung, war geplatzt.

Die »Republikanische Partei D eutschlands«
(RPD) verhielt sich wie eine Partei, ab er sie wollte
keine sein, sie wollte eine B ewegung sein, die alle
gesinnungstüchtigen Anhänger der Republik
vereinend der Idee der Republik zu neuer Leucht-
kraft, einer wirklich republikanischen Politik zum
Durchbruch verhalf. O ssietzky, der für die se Partei
kandidiert hatte , wurde nicht gewählt. Niemand
von der Partei wurde gewählt. Sie lö ste sich auf. Ein
folgenlo ses Intermezzo für das politische System
der Weimarer Republik, ab er folgenreich für O s-
sietzky. Er verlor seine Stellung an der BVZ. Die
RPD war, ob sie es nun herausstellte o der nicht, als
konkurrierende Partei zur DDP aufgetreten .
Nuschke , der 1 9 3 2 als Chefredakteur im Zuge der
allgemeinen Anp assung der demokratischen Pres-
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se an den politischen Rechtstrend aus der BVZ hi-
nausgeekelt wurde , war Mitb egründer dieser Par-
tei eb enso wie der maßgebendere Theo dor Wolff,
der seine Partei freilich zwei Jahre sp äter verließ,
weil sie das »Schund- und Schmutzge setz« befür-
wortete , in dem Wolff wie O ssietzky und viele an-
dere ein Zensurge setz sahen . Nach redaktionellen
Tätigkeiten am »Montag Morgen« und am »Tage-
Buch« , dem Schwesterorgan der »Weltbühne« , fand
O ssietzky schließlich an dem »roten Blättchen« , so
genannt nach der Farb e de s Umschlags - das »Tage-
Buch« war grün - eine fe ste Anstellung.

Als einzige Organisation, in der sich O ssietzky
politisch b etätigte , zeitweise im Vorstand , blieb die
»D eutsche Liga für Menschenrechte« , wie sich in
Angleichung an die franzö sische Schwe sterorgani-
sation der »Bund Neues Vaterland« seit 1 9 2 2 nann-
te . D er gegen die Kriegspolitik der Reichsregie-
rung gegründete und zeitweise verb otene Bund
war ein Honoratiorenclub , was gar nicht nach dem
Ge schmack O ssietzkys war. Er suchte nicht den
Weg zum Volke , sondern den Einfluss auf die kai-
serliche Regierung, was schon gar nicht O ssietzkys
Vorstellungen entsprach . O ssietzky dürfte b ald
nach seiner Ankunft in B erlin dem Bund beigetre-
ten sein, vermutlich unter dem Einfluss Hellmut
von Gerlachs . Schwerpunkte der Liga waren die
Aussöhnung mit Frankreich und Polen, die Kritik
an Reichswehr und illegaler Aufrüstung und am

Justizwesen der Republik, also Themen, den O s-
sietzky − mit Ab strichen b eim letzteren − gestiege-
nes Intere sse entgegenbrachte .

Keine »goldenen« Jahre

Mit dem Jahr 1 9 2 4 lässt man gemeinhin die Jahre
der Stabilisierung o der do ch relativen Stabilisie-
rung o der auch die »goldenen« Jahre b eginnen, die
Jahre , in denen die Republik zu sich kam, b ei sich
war. O ssietzky sah das anders . Für ihn b egrub die-
ses Jahr die letzten Hoffnungen, die er anfangs auf
die Republik ge setzt hatte . Sicher, Revolution und
offene Gegenrevolution, die Zeit der Unruhen, Put-
sche und Attentate , von Ruhrkampf und Inflation
waren vorb ei . Auch die Zeit der Ermächtigungsge-
setze , mit denen sich das Parlament aus der Verant-
wortung stahl und das Feld der Exekutive üb erließ,
die Zeit der Notverordnungen, mit denen der
Reichspräsident aufgrund de s Artikels 4 8 der Wei-
marer Reichsverfassung qu asi eine Diktaturgewalt
ausübte , war b eendet, endgültig, so mo chte es
scheinen . Aber was zurückblieb , war keine ge sun-
de , vitale Republik, sondern ein ausgehöhlte s Ge-
häuse , in dem sich die Vernunftrepublikaner und
Herzensmonarchisten von der DVP, j a selb st die
entschiedenen deutschnationalen Gegner der Re-
publik einzurichten verstanden . Zur Regierung ge-
langt, nutzten sie die Republik für ihre Zwecke . D as
war nur möglich in einer D emokratie , die , wie O s-
sietzky formulierte , »nur in ihren Institutionen und

für ihre Institutionen« lebte , die , weil das staats-
rechtliche System funktionierte , sich stabilisiert
sah trotz unb eschreiblicher »Gleichgültigkeit der
breiten M assen am politischen B etrieb« , trotz der
»Gegensätze zwischen Kapital und Arbeit« , wie sie
schärfer nie waren, und trotz frondierender Wehr-
macht und Justiz . (IV 7 f.)

D ass die Republik in die falschen Hände gelan-
gen und damit ihrem Verfassungsauftrag, wie er
ihn definierte , nicht mehr nachkommen könnte ,
b efürchtete O ssietzky schon früh . Im August 1 9 2 1 ,
es b estand no ch unangefo chten die Weimarer Ko a-
lition, mahnte O ssietzky Verfassungstreue ein,
wenn er die Verfassung charakterisierend schrieb :

» Sie verhindert die Üb ersp annung aller kausal
b edingten Partei- und Klassenkämpfe und bildet ei-
ne ernste Mahnung an j ene , die heute mit dem ge-
fährlichen Gedanken eines »Bürgerblo cks« spielen
und damit D eutschland in zwei Teile zu zerreißen
drohen . D ie Üb erwindung der Klassen war die b e s-
te Tradition der bürgerlichen D emokratie . Gibt sie
dieses Ziel preis , so würde sie damit b eweisen, dass
sie den To d im Leibe trägt. « (I 5 1 7)

Wie in seiner Kritik am Erfurter Kriegsgericht
fasst O ssietzky den B egriff »Klasse« no ch sehr allge-
mein, ab er wenn er die politische Landschaft b e-
trachtet, dann geht es ihm letztlich nur um die b ei-
den großen Klassen Bürgertum und Arb eiter-
schaft, um ihr Bündnis auf dem B o den der D emo-
kratie , wie es mit der Weimarer Ko alition teilweise
gegeb en war. Ein Zusammenschlu ss bürgerlicher
Parteien ohne , gar gegen die (sozialdemokrati-
sche) Arb eiterschaft lö ste nicht nur das gewünsch-
te Bündnis auf, er rührte an die Sub stanz der D emo-
kratie . O ssietzky dachte die se s Bündnis nur poli-
tisch, er dachte nicht an die Zentralarb eitsgemein-
schaft, in der Unternehmerverb ände und Gewerk-
schaften zusammensaßen, solange e s die Unter-
nehmer für opportun hielten . Die Schwerindustrie
war ihm politisch immer suspekt, eine Gefahr für
die Republik. Auch darin erwies er sich durchaus
als bürgerlicher D emokrat. Sein Ide al war die fran-
zö sische Linke , das »cartel de gauche« . D as wollte er
auch für D eutschland , ab er 1 9 2 4 , die republikani-
sche S ammlung war kläglich ge scheitert, und e s re-
gierte wieder einmal eine rein bürgerliche Ko aliti-
on, sah er die Vorau ssetzungen dafür nicht gege-
b en : »Verteidigung der republikanischen Institu-
tionen, Erweiterung der bürgerlichen Freiheiten,
unb edingtes B ekenntnis zum sozialen Fortschritt.
Aus diesen drei Elementen ward immer ein cartel
de gauche , Bürgerliche und Sozialisten einend . B ei
uns gibt e s Parteien, die im Parlament links sitzen,
aber es gibt keine Linke . E s gibt keine republikani-
sche Solidarität. Wohl weiß man um ein p aar Per-
sönlichkeiten, die als Träger einer solchen zu b e-
trachten wären : Wirth , Schücking, Schoenaich,
Lo eb e . Ab er um sie herum stößt man üb erall auf die
b ewährten Fraktionszelebritäten mit der Zinkein-
lage im Ho senb o den . Die verab scheuen die Linke
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und kultivieren den verschwommenen, maskie-
renden B egriff der »Politik der Mitte« , einen B e-
griff, den no ch niemand ganz klar präzisiert hat, b ei
dem sich ab er j eder etwas Verwaschene s, etwas
Mollu skenhafte s, mit einem Wort: etwas Nationalli-
berales denken kann. « [ Q II 3 67 f. ]

»Nationallib eral« war eines der ärgsten politi-
schen Schimpfworte , üb er die O ssietzky verfügte :
Ins Politische üb ertragene Mollusken, wirb ello se
Weichtiere , ohne Rückgrat, ohne Konturen, ohne
Prinzipien, ohne Programm, nur Gelegenheitsma-
cherei, nur qualliger Opportunismus . Erstmals im
Kaiserreich auftretend , fanden die Nationallib era-
len in der Republik ihre Fortsetzung in der DVP, der
Partei der Schwerindu strie , von Stresemann no-
lens volens auf Republikkurs gehalten .

Einige Jahre sp äter, es wurde gerade nach einem
Wahlsieg der SPD üb er die Bildung einer großen
Ko alition, das von der SPD bis zur DVP reichende
Bündnis , verhandelt, memorierte O ssietzky üb er
das »D eb akel der Mitte« . Mit Wohlgefallen erinner-
te er sich an den Großblo ck in B aden vor dem
Krieg, einem Bündnis bürgerlich liberaler Parteien
mit der Sozialdemokratie . Er sieht in ihm sogar das
von ihm erstrebte Linkskartell ge schaffen . D as ist
für einen Verächter der Nationallib eralen eine
überraschende Ho chschätzung, zumal O ssietzky
au s seiner Abneigung gegen die nationalliberale
DVP, die der SPD in den Verhandlungen mit unak-
zeptablen Forderungen zusetzte , keinen Hehl
macht. Zunächst einmal ab er schiebt er dem Zent-
rum, das vom b adischen Großblo ck ausgeschlo s-
sen gewe sen war, den schwarzen Peter zu . Statt mit
einem Linkskartell sieht sich O ssietzky mit einer
»Mitte« konfrontiert :

»Eine Phrase war allerdings damals no ch nicht
erfunden : die Politik der Mitte . Sprach man 1 9 1 0
bei Liberalen und Sozialisten von einem Kartell, so
war es ein Linkskartell . Erst seit 1 9 1 4 , mit dem Aus-
bruch des Burgfriedens , kommt das Zentrum mit
an die Partie . D amit ist der Gedanke der deutschen
Linken unterhöhlt. Alle Ko alitionen, die von j etzt
ab gebildet werden, hab en nicht mehr den Sinn, ge-
meinsam irgend Etwas erzwingen zu wollen, son-
dern gemeinsam allen Unannehmlichkeiten auszu-
weichen . D as mag für eine bürgerliche Partei ein
Verzicht auf manche Forderung für die D auer eine s
Ministeriums b edeuten . Für eine sozialistische Par-
tei b edeutet e s hingegen den Verzicht auf sozialisti-
sche Wirksamkeit überhaupt. Sie opfert am meis-
ten und muß de shalb rechtens auch die weitge-
hendsten Forderungen stellen . D enn es ist für den
Sozialisten dab ei immer etwas von einem Seelen-
verkauf, während der Liberale hö chstens seine Uhr
versetzt.

Die Politik der Mitte schließt große Umformun-
gen von vornherein aus . Sie b edeutet nicht Ände-
rung, sondern Kontinuität. Man nimmt einfach die
Plätze ein, die ein p aar Andre eb en verlassen haben
und sitzt dort so lange , bis man durch ein neue s

Wahlergebnis wieder abkomplimentiert wird . Die-
se Politik raubt der Linken j ede Aktivität, denn sie
zwingt sie fortzusetzen und von den Vorgängern
geschaffene Zustände zu verantworten . Die Wah-
len vom 2 0 . Mai ab er sind eine klipp und klare Ab sa-
ge an alles , was seit vier Jahren zusammenregiert
worden ist. E s waren Linkswahlen, und die Wähler
erwarten neue , von der Linken ausgehende Kräf-
te . « (IV 4 0 6)

»Paradieswonnen der Großen Ko alition«

O ssietzky sieht seinen B eruf als politischer Publi-
zist der Republik darin, vor Fehlentwicklungen zu
warnen, und nicht darin, konkrete Vorgab en für ei-
ne linke Politik zu machen . B ald ab er regte sich ei-
ne der von ihm erwarteten neuen Kräfte . Vom
Volksentscheid zur entschädigungslo sen Enteig-
nung der Fürsten, der 1 9 2 6 eingebracht worden
war, erhoffte sich O ssietzky no ch einmal einen re-
publikanischen Aufschwung . Sozialdemokraten
und Kommunisten zogen an einem Strang, wenn
sie sich auch de ssen schämten und miteinander
nichts zu tun hab en wollten . D er Volksentscheid
scheiterte . D er Wahlsieg der SPD von 1 9 2 8 und die
B ildung der großen Ko alition erweckten in O s-
sietzky schon keine Hoffnungen mehr. Er hielt von
einer opponierenden SPD , die bei sich und deren
Führung b ei der B asis war, mehr als von einer SPD ,
deren Führung in der Regierung ihr sozialdemo-
kratische s Credo verleugnete und sich von ihren
bürgerlichen Ko alitionsp artnern vorführen ließ .
Die neue sozialdemokratisch geführte Regierung
b egann ihr Ge schäft mit dem B au eine s Panzer-
kreuzers, gegen den die B erliner Sozialdemokraten
ihren Wahlkampf geführt hatten . O ssietzky werte-
te die Entscheidung als einen Sieg des Reichswehr-
ministers Gro ener, der zu die sem Zweck die Richt-
linienkompetenz des Reichskanzlers unterwan-
dert und somit faktisch Verfassungsbruch b egan-
gen hab e . Hier dürfte freilich der wachsame D emo-
krat, der im Militär seinen naturgegeb enen Feind
sah, einer falschen Einschätzung erlegen sein − den
schwarzen Peter hatte die DVP, die au s dem Panzer-
kreuzer eine Ko alitionsfrage machte -, aber wer
auch immer der Sozialdemokratie die Niederlage
b ereitet hatte , die Niederlage selb st ließ sich nicht
wegdisputieren . D er aufgebrachte und zutiefst b e-
sorgte O ssietzky kommentierte bissig :

»Die Sozialdemokratie ist kreuzbrav geblieb en,
und nachdem sie diese Pferdekur lebendig üb er-
standen hat, rücken endlich die Paradieseswonnen
der Großen Ko alition in greifb are Nähe . Die Ver-
schnittenen lässt man ruhig im Serail, Tag und
Nacht. Gegen ein geselliges Zu sammensein liegen
keine B edenken mehr vor. « (IV 5 3 4)

Knapp zwei Jahre sp äter zeigte der Bruch der
großen Ko alition im März 1 9 3 0 an, dass eb en do ch
B edenken gegen ein Zusammensein mit der SPD
b e standen, nur hatten sie sich 1 9 2 8 no ch nicht

Pa
zi

fi
s

m
us



1 4

durchgesetzt. Erst als in der Weltwirtschaftskrise
die sozialen Gegensätze , konkret in der Frage der
Arbeitslo senversicherung, verschärft aufbrachen,
erschien eine B eteiligung der SPD an der Regie-
rung nicht mehr tolerab el . Als demokratischer Ver-
fassungsstaat war die demokratische Republik an
ihr Ende gelangt. Schon in der vorangegangenen
Zeit der Agonie , der so genannten Stabilisierung,
hatte O ssietzky die Vorb oten des Ab sturze s heran-
nahen sehen und b egonnen, sein politische s D en-
ken neu au szurichten . E s stellte sich ihm nicht
mehr die Frage , wie D emokratie in gemeinsamem
politischen Handeln von Bürgertum und Arb eiter-
schaft praktiziert und au sgeb aut werden könnte ,
sondern wie die no ch vorhandene demokratische
Sub stanz vor ihren Gegnern auf der politischen
Rechten ge schützt werden könnte . D ab ei fiel das
Bürgertum als politische Kraft bis auf einige weni-
ge unentwegte Anhänger der Republik inzwischen
so gut wie ganz au s . Ab er die von der Rechten in ers-
ter Linie b edrohte kommunistische Arbeiterschaft
musste ansprechb ar sein . Die Umorientierung in
O ssietzkys D enken tritt in seinen Reaktionen auf
den Blutmai von 1 9 2 9 deutlich hervor.

(»Blutmai« ist keine offizielle B ezeichnung für
die Vorgänge in B erlin Anfang Mai 1 9 2 9 . E s gibt kei-
ne offizielle B ezeichnung, weil es nach offizieller
Lesart keine Vorkommnisse gab , die eine Untersu-
chung und damit eine charakterisierende Ken-
zeichnung erforderlich gemacht hätten . So weit ich
sehe , findet sich der Au sdruck »Blutmai« zum ers-
ten Mal im »Klassenkampf« , einer Zeitschrift der
linken SPD-Oppo sition . O ssietzky gebraucht ihn
nicht. In der kommunistischen Literatur gängig,
hat er sich heute , mal mit, mal ohne Anführungszei-
chen, bei den Autoren durchge setzt, die sich mit
ihm näher b efassen .)

Was war ge schehen? Von der KPD aufgerufen,
setzten sich am 1 . Mai 1 9 2 9 in den Arb eitervierteln
von B erlin D emonstrationszüge in Richtung In-
nenstadt in B ewegung, obwohl der sozialdemokra-
tische Polizeipräsident Zörgieb el ein D emonstrati-
onsverb ot erlassen hatte . Die Polizei lö ste die D e-
monstrationen auf, ohne dass es zunächst zu größe-
ren Vorfällen kam . Am Nachmittag setzten Schieße-
reien ein, die in den nächsten Tagen immer wieder
aufflackerten, wob ei die Polizei schwere Schuss-
waffen und gep anzerte Wagen einsetzte . Im Wed-
ding und in Neukölln riegelte sie zwei Straßen her-
metisch ab . Sie waren nur mit Ausweiskontrolle
p assierb ar. Die Häuser wurden scharf b ewacht und
nachts mit Scheinwerfern beleuchtet.

D as Ergebnis de s Polizeieinsatze s waren außer
der Verhinderung der Maidemonstration 3 2 Tote ,
üb er 8 0 Schwer- und einige hundert Leichtverletz-
te und über 1 . 0 0 0 Verhaftungen . Auf Seiten der Po-
lizei war nur eine ernsthafte Verletzung zu ver-
zeichnen, eine Schussverletzung aus einem
Dienstrevolver. Unter den Opfern des Polizeiein-
satze s b efanden sich keine bewaffneten Kämpfer;

vielfach handelte e s sich um Passanten, die mit Mai-
demonstrationen, gar kommunistischen nichts zu
tun hatten .

Ange sichts der b ehaupteten B edrohung durch
militante Kräfte gab die Polizei ihr Vorgehen als
durchaus angemessen au s, wob ei sie vom Weddin-
ger Parteitag der KPD be stätigt wurde , die ein stol-
ze s B ekenntnis zu ihren »B arrikadenkämpfern« ab-
legte . D ank solcher Legendenbildung fiel e s den zu-
ständigen Instanzen leicht, den blutigen Skandal
unter den Teppich zu kehren . D er preußische In-
nenminister Grze sinski stellte sich vor den Polizei-
präsidenten, seinen Parteifreund , und der Landtag
sprach der Polizei sein Vertrauen aus , statt eine Un-
tersuchungskommission einzusetzen . Die Pre sse
fiel als Wächter des Rechtsstaats au s . Allen voran
deckte der »Vorwärts« seinen Polizeipräsidenten
und das Vorgehen der Polizei . Die »Rote Fahne« war
verb oten worden . Sie hätte diese Rolle auch nicht
ausfüllen können . Nur b ei einigen demokratischen
Tageszeitungen entstanden Zweifel . Sie erhob en
gegen die Polizei Vorwürfe wegen ihres üb erzoge-
nen Vorgehens , do ch nicht wegen eine s ge setze s-
widrigen .

O ssietzky engagierte sich in einem Untersu-
chungsau sschuss , der es sich zur Aufgab e machte ,
das wirkliche Geschehen an die Öffentlichkeit zu
bringen und öffentlichen Druck auf die staatlichen
Instanzen auszuüb en, um sie in B ewegung zu set-
zen . Die Entstehung de s Ausschusses ist nicht ganz
geklärt. Er war von kommunistischer Seite initiiert,
aber nicht kontrolliert. O ssietzky arb eitete in ihm
zum ersten M al mit Kommunisten zusammen und
erfuhr dab ei, dass eine solche Zusammenarb eit
durchaus fruchtb ar sein konnte . Auf der anderen
Seite erhielt seine Einstellung zur SPD einen gehö-
rigen Knacks . B ei aller Kritik an der generellen Po-
litik der Parteiführung sah er in ihr do ch die einzige
no ch verblieb ene zuverlässige Stütze der Republik,
de s Rechts- und Verfassungsstaats . Aber dieser Rol-
le konnte sie nicht gerecht werden, wenn sie aus
p arteiegoistischen Motiven den Rechtsstaat für ih-
re Zwecke instrumentalisierte und ihn damit
bloßtellte , ihn unglaubwürdig machte . In der
Nachfolge des Polizeieinsatzes kam es zu wieder-
holten Verboten der »Roten Fahne« und vor allem
zu einem reichsweiten Verb ot des Rotfrontkämp-
ferbunde s, das Severing als sozialdemokratischer
Reichsinnenminister mit Hilfe de s Republikschutz-
ge setzes durchsetzte . Sein deutschnationaler Vor-
gänger war b eim Reichsgericht no ch ge scheitert,
weil ihm gegenüb er die sozialdemokratischen In-
nenminister der Länder, darunter auch der preußi-
sche , den Anforderungen eine s Rechtsstaats nach-
gekommen waren .

Die Maßnahmen gegen die Kommunisten b e-
griff O ssietzky schließlich nur no ch als Auswirkun-
gen eine s »Rotkollers« . Die Folgen, so warnte er,
würden auf die SPD und auf die ganze Republik zu-
rückfallen . D er Staat müsse endlich wieder den le-
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galen B o den finden, den er von der Oppo sition for-
dere , sonst werde eines traurigen Tages »der in der
Stille gewachsene und vom Üb erdruß am Kampfe
von Rot gegen Rot genährte Fascismu s da sein und
das Prävenire spielen« . [ Q V 1 2 6 ] Als Zörgieb el etli-
che Wochen sp äter mit einer sehr schludrigen B e-
gründung wieder einmal die »Rote Fahne« verb ot,
unterzog O ssietzky diese Maßnahme einer schar-
fen Kritik und fuhr fort : »Und j etzt sehe ich auch
schon den »Vorwärts« : »Natürlich Sukkurs für die
Kommunisten ! « Nein, darum geht e s nicht, wohl
ab er um die Pre ssefreiheit, die Standarte de s demo-
kratischen Staates . Um weniger feierlich zu spre-
chen : nackter Selb sterhaltungstrieb sollte uns re-
publikanische Blätter ohne Unterschied der Prinzi-
pien o der Nuancen endlich dazu führen, das Recht
der freien Meinungsäußerung, das Recht der freien
Presse mit doktrinärer Härte zu verfechten . Was die
»Rote Fahne« heute unter dem Geno ssen Z . erlebt,
das kann morgen unter einem Polizeivogt von
rechts der »Weltbühne« , den D emoblättern, j a viel-
leicht sogar dem »Vorwärts« widerfahren − sogar
dem »Vorwärts« . « (V 2 8 6 f.)

In der Neuauflage de s Republikschutzgesetze s
von Anfang 1 9 3 0 sah O ssietzky das B e streb en, den
»Rotkoller« zu stabilisieren, ihn »in ge satztes Recht
zu verwandeln« . An Severing, der die Gesetze svor-
lage im Reichstag begründete , richtete er die Wor-
te : »M an mö chte Ihnen, Herr Minister, einen Augen-
blick der B esinnung wünschen, wo Sie fern von
den Einflüsterungen reaktionärer Bürokraten,
ganz nüchtern erwägen, daß auch Ihre Herrschaft
und die Ihrer Partei zeitlich begrenzt ist und daß j e-
de kommende deutschnationale Regierung diese s
Ausnahmegesetz gegen Sie und Ihre Freunde mit
gleichem Fug anwenden kann, wie Sie e s gegen Ih-
re linksradikalen Gegner anzuwenden b ereit sind . «
(V 3 0 0)

O ssietzky kann natürlich nur den generellen
Trend , nicht einzelne konkrete Maßnahmen vor-
hersehen . So wurde die »Weltbühne« nicht verb o-
ten, e s wurde ein Proze ss gegen ihren leitenden Re-
dakteur geführt. Severing wurde am 2 0 . Juli 1 9 3 2
nicht mit Hilfe de s Republikschutzge setzes seine s
Amte s enthob en, sondern von einem Reichswehr-
kommando , das aufgrund de s Artikels 4 8 der
Reichsverfassung tätig wurde . Aber insge samt
sieht er erstaunlich klarsichtig die künftige Ent-
wicklung. Er vermag die s, weil er als ein nicht in der
Praxis stehender B eob achter nicht der Verlo ckung
unterliegt, sich allerlei Illusionen üb er die Auswir-
kungen des eigenen Handelns zu machen, und weil
er standhaft auf seiner demokratischen Po sition
beharrt und sich nicht dem herrschenden Trend
anp asst. Für seine Unbeugsamkeit geht er ins Ge-
fängnis und sp äter ins KZ .

E s ging O ssietzky ab er nicht nur darum, dass im
Umgang mit Kommunisten die Erfordernisse eine s
Rechtsstaats eingehalten würden . D a er die Repub-
lik von rechts b edroht sah − e s saßen nicht nur wie-

derholt antidemokratische Parteien in der Regie-
rung, es gab eine antidemokratische Ju stiz, ein anti-
demokratisches Militär, eine breit gestreute antide-
mokratische Pre sse , antidemokratische Eliten in
Schwerindustrie und (o stelbischer) Landwirt-
schaft ñ, sah er das Erfordernis , die Kommunisten
für die Verteidigung der Republik zu gewinnen .
Immerhin lag es im eigenen Intere sse der Partei,
die Republik gegen die Angriffe der Rechten zu ver-
teidigen, wie auch im Interesse ihrer Anhänger-
schaft, die sich im We sentlichen aus dem Arbeiter-
milieu rekrutierte .

Für ein »operatives Zu sammengehen zur Vertei-
digung der Arb eiterklasse« werb end , schrieb er im
M ai 1 9 3 2 − no ch regierte Brüning, soweit ihm Hin-
denburg den Artikel 4 8 zur Verfügung stellte − : »E s
kommt nicht mehr darauf an, Recht zu b ehalten,
sondern sämtliche Teile der sozialistisch organi-
sierten Arb eiterschaft vor der Vernichtung zu ret-
ten . Wollen wir antiquierte Schlachten weiterfüh-
ren, wo der Raum, in dem wir leben, immer enger
wird ? Wo wir immer mehr zusammengepreßt at-
men müssen, wo riesenhohe Wände , von unsicht-
b arem Mechanismus b ewegt, immer näher rü-
cken? E s geht nicht mehr um Programme und D ok-
trine , nicht mehr um »Endziele« und »Etappen« ,
sondern um den technischen Fundus der Arbeiter-
schaft, ihre Presse und Gewerkschaftshäuser, und
schließlich um ihr leb endes Fleisch und Blut, das
hoffen und vertrauen und kämpfen will . Ich frage
Euch, Sozialdemokraten und Kommunisten : - wer-
det ihr morgen üb erhaupt no ch Gelegenheit zur
Aussprache hab en? Wird man euch das morgen
noch erlaub en?« (VI 3 65 f.)

Nicht doktrinär, sondern kritisch

Prophetische , ab er in den Wind ge spro chene Wor-
te . Die Sozialdemokraten machten sich Illusionen
über den herrschenden Rechtstrend , dem sie
nichts entgegenzu setzen wussten, und die Kom-
munisten, ohnmächtig in ihrer politischen Isolie-
rung, erhofften sich von ihm einen eigenen Auf-
schwung, der sie , die Avantgarde des Proletariats ,
wieder handlungsfähig machte . D o ch erachtete
O ssietzky als D emokrat Sozialdemokraten und
Kommunisten nicht als gleichrangig. Von einer
Verschiebung der Gewichte zwischen b eiden Par-
teien zugunsten der Kommunisten versprach er
sich gar nichts . Düstere Au swirkungen des Blut-
mais b efürchtend , hatte er schon 1 9 2 9 gewarnt :
»Am 1 . Mai sah man üb erall in den Arb eitervierteln
schwarzrotgoldne Fahnen wehen . Ein B eweis da-
für, wie sehr man trotzalledem auch in der Arbei-
terschaft noch immer auf die demokratische Re-
publik hofft. D o ch am gleichen Ab end schon, als
Zörgieb els Reisige b ereits munter am Werk waren,
da wirkten diese Fahnen wie ein klägliche s Symb ol
geschändeten Vertrauens . Unzählige treue Men-
schen, die noch immer an die Sozialdemokratie ge-
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glaubt haben, werden in alle vier Winde laufen . Die
Einen zu den Kommunisten, die Andern nach
Rechts . D en Propheten roter und weißer Diktatu-
ren werden diffu se Scharen enttäuschter Sozialde-
mokraten zuwandern, die sich an Programme hef-
ten werden, die ihnen nichts sagen und nichts ge-
b en können . So hat Herr Zörgieb el nicht nur seine
Partei ble ssiert, er hat die ganze Linke , die ganze
deutsche Republik getroffen . « (V 1 1 6)

Die se Zeilen, die mehr von O ssietzkys eigenen
B efindlichkeiten als von denen sozialdemokrati-
scher Anhänger zeugen mögen, machen deutlich,
dass O ssietzky sich nur von den Sozialdemokraten
eine Rettung der Republik verspricht, die dazu frei-
lich der Unterstützung der Kommunisten bedür-
fen . Einmal allerdings sah sich O ssietzky genötigt,
sich für einen KPD-Kandidaten gegen einen ande-
ren auszusprechen, der zwar von der SPD favori-
siert wurde , der ab er do ch alles andere als ein Sozi-
aldemokrat war. B ei der Reichspräsidentenwahl
von 1 9 3 2 unterstützte er die Kandidatur Thäl-
manns . Er hoffte auf eine S ammlung der Wähler der
Linken gegen Hindenburg . Die Hoffnung erfüllte
sich nicht, dafür ab er seine Warnung, dass es nicht
auf Hindenburg, sondern auf die erste Ziffer ankä-
me , die vor diese »Null« ge setzt würde . Hindenburg
als Null war kein frecher Einfall O ssietzkys; er
schlo ss sich dem ausgewiesenen Militärhistoriker
H ans D elbrück an, dem b ei der Lektüre von Kriegs-
erinnerungen Hindenburg als »eine ehrwürdige
Null« erschienen war.

O ssietzky glaubte nicht, dass die Wahl Hinden-
burgs die Kanzlerschaft Brünings sichern würde .
D arin sollte er Recht behalten . Er hatte ab er auch ei-
nen persönlichen Grund , gegen Hindenburg zu vo-
tieren . Wegen seiner Verurteilung als Landesverrä-
ter hatte er ein Gnadengesuch beim Reichspräsi-
denten eingereicht. Hätte er nun die Kandidatur
Hindenburgs unterstützt, die ser ab er nach erfolg-
ter Wahl das Gnadengesuch abgelehnt − tatsäch-
lich kam es nicht üb er das Vorzimmer hinaus − ,
dann wäre er als Mensch vielleicht zu einer tragi-
schen, als politischer Publizist ab er gewiss zu einer
lächerlichen Figur geworden .

O ssietzky gab seine demokratische Po sition in
keiner Hinsicht preis , er relativierte sie auch nicht.
Er blieb ein entschiedener Gegner aller Diktatu-
ren, roter wie weißer. Ab er er dachte nicht doktri-
när, sondern kritisch . D oktrinär nenne ich die Er-
hebung einer Erkenntnis zur Allgemeingültigkeit,
die nur innerhalb der B egrenzung eine s Fachgebie-
tes Gültigkeit b eanspruchen kann, weil sich mit ihr
in dem vorgegebenen systematischen Rahmen
sinnvoll operieren lässt. Kritisch ist ein D enken,
dass im B e streb en, die Wirklichkeit statt nur eines
p artiellen Ausschnittes zu erfassen, auf den gesamt-
ge sellschaftlichen Zusammenhang abhebt. Die
Einbindung politischer Phänomene wie D emokra-
tie und Diktatur in ihre gesellschaftlichen Zusam-
menhänge , ihre Rückführung auf die ge sellschaftli-

chen Interessen, von denen sie geleitet werden, wa-
ren O ssietzky nicht durch eine vorgegebene Theo-
rie vermittelt. Sie re sultierten b ei ihm aus vielfa-
chen Erfahrungen, die er von seiner demokrati-
schen Po sition au s als unb efangener B eob achter
machte . Ich unterlasse es hier einzuschätzen, wie-
weit seine Aufrufe , Üb erlegungen, Vorstellungen
üb er eine gemeinsame proletarische Abwehr ge-
gen den Faschismu s re alistisch waren . E s gibt Situ a-
tionen in der Ge schichte , insb esondere in der deut-
schen gab e s sie , in denen das, was vernünftig ist,
nicht wirklich wird .

Deutschland als Wagner-Oper

Im Novemb er 1 9 3 1 wurde O ssietzky vom Reichsge-
richt wegen Lande sverrats verurteilt, weil er als lei-
tender Redakteur einen Artikel zu verantworten
hatte , in dem illegale Aufrüstungen zur Luft im Ver-
ein mit der Roten Armee angedeutet wurden, die
O ssietzky vor allem als einen verfassungsrechtli-
chen Verstoß gegen das Budgetrecht des Parla-
ments b ewertete . Am 1 0 . Mai 1 9 3 2 betrat O ssietzky
das Gefängnis in B erlin-Tegel . D amit b egann sein
Leb en in Haftanstalten, die er erst als to dkranker
Mann verlassen sollte . Während einer zweimonati-
gen Unterbrechung im Janu ar/Febru ar 1 9 3 3 ver-
suchte er, seine Publizistik auf die neuen Machtver-
hältnisse einzustellen . Als im Februar 1 9 3 3 , also
nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler,
der 5 0 . To de stag Wagners b egangen wurde , lieferte
O ssietzky einen apokryphen B eitrag . Er schrieb
Wagner und meinte Hitler, er schrieb üb er die
Oper und meinte die Politik:

»Zum zweitenmal soll aus D eutschland eine
Wagneroper werden, Siegmund und Sieglinde , Wo-
tan, Hunding, Alb erich und der ganze Walküren-
chor und die Rheintö chter dazu sind − Heiaj aheia !
Wallalaleia heiaj ahei ! üb er Nacht hereingebro chen
mit der Forderung, über Leiber und Seelen zu herr-
schen . Die künstlerische Seite dieses Programms
billigen wir nicht, denn wir glaub en in Wagner
nicht die deutsche Musik erschöpft, wir glaub en
sie b ei andern Meistern echter und tiefer zu finden;
wir sehen in Wagners Werk vornehmlich eine
künstliche Fontäne in buntem Scheinwerferlicht
und keinen reinen natürlichen Quell − ab er das ist
S ache de s Kunstgeschmacks, also Privatsache . Die
andre Seite diese s Programms ist es dagegen nicht.
Wir werden also etwas unternehmen müssen, da
nicht zu erwarten ist, daß eine reine Jungfrau , um
uns zu erlö sen, ins Wasser springt. « (VI 4 8 3 )

Im »Fliegenden Holländer« stürzt Senta sich ins
Meer. D as war Oper. D o ch was war in der Wirklich-
keit zu unternehmen? O ssietzky gehörte zu den Ers-
ten, die in der Nacht des Reichstagsbrandes verhaf-
tet wurden . Offenb ar stand sein Name auf den
schon seit der Regierung Papen angefertigten Lis-
ten . Ab er darauf standen viele Namen . Warum O s-
sietzky? Als Landesverräter, als Pazifist überhaupt,
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als Prediger eine s gemeinsamen Vorgehens der Ar-
beiterp arteien gegen den Faschismu s o der auch
au s persönlichen Gründen eine s stets verächtlich
ironisch abgehandelten Hitlers o der eine s Go eb-
bels , der sich als Gauleiter von B erlin durch Insze-
nierungen antisemitischer Krawalle hervortat?
Wir wissen es nicht.

Trotz KZ-Haft und Erkrankung bleibt
» . . . alles in ihm lebendig«

O ssietzky kam ins Polizeipräsidium am Alexander-
platz , wurde von dort ins Polizeigefängnis Sp andau
und schließlich ins KZ Sonnenburg verbracht. In
die sem KZ wurde Erich Mühsam brutal gefoltert
und ermordet. Anders als der »Jude« und Anhänger
der Münchener Räterepublik von 1 9 1 9 blieb O s-
sietzky am Leb en . Gelegentlich konnte er sogar B e-
such von seiner Frau und von ehemaligen Mitarb ei-
terinnen an der »Weltbühne« empfangen . Üb er die
Leiden O ssietzkys in die sem KZ b erichtete 1 9 3 4
ein anonym geblieb ener Mithäftling :

»O ssietzky wurde als Lande sverräter und , trotz
rein arischer Ab stammung, als Jude und Judensau
be sonders maltraitiert. Die Gefangenen traten auf
dem Hof zum Dienst an . C arl von O ssietzky wurde
im Laufschritt umhergej agt, musste sich hinwer-
fen, aufstehen, wieder hinwerfen, wieder aufste-
hen . B etrunkene SA-Leute ließen sich das Vergnü-
gen nicht nehmen, hinter ihm herzulaufen und Un-
geschicklichkeiten O ssietzkys durch Schläge o der
Fußtritte zu b estrafen . Oft vermo chte sich O ssietz-
ky kaum no ch zu erheb en, stumm lag er da, ohne
Prote st, ohne seinen Schmerz zu äußern . Solche Au-
genblicke b enutzte der Sturmführer B ahr, ihn mit
den Füßen zu stoßen und zu brüllen : »Du polnische
S au , verrecke endlich ! « Wenn sich O ssietzky erhob ,
wurde er wieder ge schlagen und getreten . Einige
Wochen wiederholten sich solche Szenen auf dem
Gefängnishof.

Auch in seiner Zelle wurde O ssietzky nicht in
Ruhe gelassen . Plötzlich stürmten einige SA-Leute
herein und schlugen ihn aus nichtigen Anlässen .
D a war ein Zellenge schirr nicht saub er, er wurde
im Laufschritt zum Brunnen gehetzt und musste
das Geschirr nach fünf Minuten geputzt vorzeigen .
War er mit seinem Geschirr nach fünf Minuten zur
Stelle , so b ehaupteten die Folterknechte , er hab e
die Zeit üb erschritten . Er musste wieder zum B run-
nen laufen, und b ei j eder Gelegenheit wurde er ge-
prügelt. Nun ist O ssietzky kein Riese . Die Grausam-
keiten, die seine Peiniger ersannen, zerstörten sei-
ne Gesundheit, er brach zu sammen . Mit dem Laza-
rettdienst war der Polizeiwachtmeister Krüger b e-
traut, dem an dieser Stelle gedankt sei, dass er O s-
sietzky und andere schwer leidende Kameraden in
B ehandlung nahm, und daß er die Gequ älten eini-
germaßen schützte . «

Die Leitung de s KZs wechselte . Nach einer Zeit
ruhigerer Verhältnisse wurde e s wieder schlimm :

»B esonders mißhandelt wurde wiederum C arl
von O ssietzky. Wo er sich auch aufhielt, wurde er
getreten und geschlagen . Einzelne Halunken hol-
ten O ssietzky, der krank war, aus dem Schlafraum
und ließen ihn stundenlang in strammer Haltung
vor der Tür stehen . Manchmal stellten sie ihn üb er
Mittag an die Tür; da er nicht fortgehen durfte , b e-
kam er kein E ssen . Oft brach er zu sammen . Kame-
raden trugen ihn vom Hof und pflegten ihn .

O ssietzky selb st ertrug alle s mit stoischer Ruhe .
Er schämte sich, dass ihm die Hände zitterten, und
er steckte sie in die Ärmel, um das Zittern nicht zu
zeigen . « (Neue Weltbühne , 2 1 . 6 . 3 4 ; wieder abge-
druckt in VII 5 1 5 ff.)

Im Februar 1 9 3 4 kam O ssietzky in das KZ E ster-
wegen . In diesem Lager waren vor allem prominen-
te Sozialdemokraten und Kommunisten inhaftiert.
Fritz Husemann, der Vorsitzende de s B ergarbeiter-
verb ande s , wurde hier »auf der Flucht« erscho ssen .
Adolf B ender, ein saarländischer Sozialdemokrat,
der nach dem Krieg einen Bilderzyklus üb er seine
Zeit im KZ gemalt hat, b erichtet üb er O ssietzky:

»Ich werde zum Latrinenreinigen eingeteilt, ei-
ne ganz ruhige , allerdings nicht sehr angenehme
B e schäftigung . Hier treffe ich mit C .v. O . zusam-
men, der mich sofort b egrüßt. Er ist in guter Stim-
mung, hatte eine gute Nacht, wie er mir gleich ver-
sichert, und bietet mir dab ei eine feine Zigarette
an . Auf der Latrine , die am äußersten Ende der B a-
rackenreihe liegt, hat man durch gute B eob ach-
tungsmöglichkeit mit keiner Üb erraschung durch
Wachpo sten zu rechnen . In der einen Hand den
Reiserb e sen und in der anderen die Zigaretten, so
b eginnt unsere Morgenunterhaltung . »Du bist wie-
der aus dem Revier?« frage ich ihn . »Wenn e s nicht
ins Mo or geht, wie heute , ist es be sser, ich bin in der
B aracke und mache leichten Arb eitsdienst. Die
Leute vom Revier tun alle s , um mir Aufregungen zu
ersp aren . « C .v. O . hält seine Zigarette in der kleinen,
zitternden Hand , führt sie unsicher zum Mund und
bläst dann in kurzen Zügen den Rauch in die Luft.
Wenn er spricht, ist sein Kopf immer in B ewegung,
ebenso seine Augen, die tief in den Augenhöhlen
liegen . Seine körperlichen B ewegungen wirken
zwar immer no ch ge schmeidig, ab er das täuscht.
Sein Körper ist sehr krank, im Gegensatz zu seiner
noch immer starken, geistigen Produktivität, die al-
lerdings nur einem kleinen Kreis zugänglich ist. In
dem Augenblick, wo ihn ein Thema interessiert,
wird trotz seiner ramponierten Gesundheit alle s in
ihm leb endig . B ei ihm gibt e s keine Po se , alles ist
Dynamik, geistige Virtuo sität. (. . .)

D en Rest seiner Zigarette wollte sich ein in der
Nähe verweilender Häftling geb en lassen . C .v. O .
lehnte die s Ersuchen schroff ab und warf die Ziga-
rettenkippe in die Ab ortgrube und holte au s seiner
kleinen Schachtel eine frische Zigarette heraus und
gab sie dem noch jungen Kameraden mit freundli-
cher Geste . C .v. O . war nie unhöflich gegen seine
Umgebung . Er hatte immer ein freundliche s Wort,
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trotz der Aufregungen, hervorgerufen durch die
gemeinen Folterungen physischer Art. [ . . . ] Mitun-
ter glaubte ich, es würde ihn zu sehr anstrengen,
wenn von etwas Konkretem die Rede ist und ir-
gendein b elanglo ses Thema wäre ratsamer, mit
ihm zu führen . Ab er e s war unmöglich, mit C .v. O .
ein Ge spräch en p assant zu führen . Abrupt machte
er, wenn er das merkte , mit dem Ge spräch Schluß
und sagte energisch und b estimmt : >Wir hab en kei-
ne Zeit mehr, um Worte zu verplempern . <«
(Manuskript im O ssietzky-Archiv Oldenburg; abge-
druckt in VII 5 5 4 ff.)

Zum Schlu ss noch ein B ericht von Karl Wlo ch,
einem Redakteur der »Roten Fahne« , in der DDR
Generalsekretär der »Hellmut von Gerlach-Ge sell-
schaft für Frieden und gute Nachb arschaft mit Po-
len« . Wlo ch schildert die illegale Häftlingsorganisa-
tion der Kommunisten und fährt dann fort :

»Mit diesen aktiven Kommunisten hatte O ssietz-
ky viel Kontakt : Ihn interessierten die nie abreißen-
den Scheußlichkeiten der S S-B ewacher nur no ch
wenig, umso mehr aber alles , was er üb er die politi-
sche Lage und die Disku ssionen erfahren konnte .
Nur knappe Fragen stellte er, das Reden fiel ihm in-
folge Atemnot und der herau sge schlagenen Zähne
sehr schwer. Ab er seine knappen, sehr auf das We-
sentliche konzentrierten Fragen b ewiesen uns
do ch, wie sehr er am politischen Geschehen inner-
halb und außerhalb de s Lagers Anteil nahm . Er
wollte z . B . alle s über die Nazi-Rüstungen und die
Kriegsvorb ereitungen wissen, und größte s Intere s-
se rief bei ihm die Politik der Volksfront, z . B . in
Frankreich, hervor : »Die hätten wir b ei uns hab en
müssen« , sagte er einmal . (. . .)

E s scheint mir no ch wichtig zu b etonen, daß
C arl von O ssietzky trotz allen ausgestandenen Lei-
den nicht re signierte , daß er gar teilnahmslo s da-
hin dämmerte . Er war nicht leb ensmüde , obwohl
er wusste , wie schwer es war, leb end aus dem B e-
reich der S S-Henker zu gelangen . Als wir einmal
üb er einige Fälle von Selb stmord im KZ sprachen,
sagte O ssietzky dem Sinne nach : »Ob wir üb erle-
b en, ist weder sicher, no ch die Hauptsache . Wie
man ab er sp äter von uns denken wird , ist so wich-
tig wie , daß man an uns denken wird . D arin liegt
auch unsere Zukunft. D anach müssen wir hier le-
b en, solange wir atmen . Ein D eutschland , das an
uns denkt, wird ein be ssere s D eutschland sein . «
(Weltbühne , 2 9 . 5 . 6 3 ; wieder abgedruckt in VII 5 5 8
ff.)

O ssietzkys Ge sundheit war derart angegriffen,
dass er wiederholt auf die Krankenstation verlegt

und schließlich von der Arb eit im Mo or b efreit und
zum Küchendienst eingeteilt wurde . März 1 9 3 6
vermerkte der Kreisarzt von Meppen ein Rasseln in
der Lunge . D er Inspekteur der Konzentrationsla-
ger teilte Himmler mit, dass mit dem Ableb en O s-
sietzkys gerechnet werden müsse . Göring setzte
die Verlegung in ein B erliner Krankenhaus durch,
wo die Ärzte eine offene Tub erkulo se fe ststellten .

D as bewachte Ende des
Friedensnobelpreisträgers

Seine Entlassung verdankte O ssietzky der Verlei-
hung des Friedensnob elpreises an ihn, womit die
Kamp agne , die ein von Emigranten in Paris gebil-
deter »Freunde skreis C arl von O ssietzky« b etrieb en
hatte , seinen erfolgreichen Ab schluss fand . E s wur-
de O ssietzky nicht gestattet, ihn persönlich in O slo
entgegenzunehmen . Vor Pre ssevertretern neutra-
ler Länder hatte sich der Friedensnob elpreisträger
zum Pazifismus b ekannt und sich damit, wie die
Ge stapo in einem Gutachten festhielt, in »b e-
wußten Gegensatz zum nationalsozialistischen Ge-
dankengut der Wiederertüchtigung und Wehrhaft-
machung de s deutschen Volkes« gestellt. D a ihm als
»erklärtem Gegner des neuen D eutschlands« der
Rückweg nach D eutschland verschlo ssen wäre , »ist
dann« , gab die Gestapo zu bedenken, »mit B e-
stimmtheit vorauszusehen eine nun unverhüllte
Stellungnahme gegen D eutschland , möglicherwei-
se verbunden mit Hetzprop aganda üb er seine an-
geblichen Erlebnisse im Konzentrationslager und
b ei der Geheimen Staatspolizei . « (VII 8 1 8)

Am 4 . Mai 1 9 3 8 starb O ssietzky. Sein Leichnam
wurde eingeäschert. Im Krematorium durften nur
seine Frau Maud , sein Arzt und der B estatter anwe-
send sein . Die Ge stapo überwachte den Vorgang
wie auch die B eisetzung der Urne auf dem Friedhof
in Niederschönhausen . Ein Namensschild durfte
nicht angebracht werden .

Dr. Werner Boldt ist Historiker und pensio n ierter
Professor an der Carl vo n Ossietzky- Un iversität Ol-
denburg. Er schreibt zurzeit an einer Ossietzky-
Biografie, die dem nächst beim Temmen- Verlag in
der Schriftenreihe des DIZ (Dokumen ta tio ns- und
Informa tio nszen trum Emslandlager) erscheinen
wird. Der h ier veröffen tlich te Text basiert a uf ei-
nem Vortrag, den er a uf einer DIZ- Veranstaltung
anlässlich des 70. Todestages vo n Carl vo n Ossietz-
ky am 4. Ma i gehalten ha t und der für die Veröf-

fen tlich ung h ier überarbeitet wurde.
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1 ) www. BMVg . de/Bundeswehrplanung 2 0 0 5
2 ) Unterrichtung durch den Wehrb eauftragten : Jahresb ericht 2 0 0 5 ,

S . 1 0 .
3) Interview mit Bunde sminister Dr. Jung mit dem » Stern« am

0 1 . 1 1 . 2 0 0 6 . In: www. BMVg . de/Reden des Ministers .
4) Vgl . hierzu : Randow, Gero von : Treffer. In : D ie Zeit, 60 .Jg . , Nr. 1 2 ,

vom 1 7. 0 3 . 2 0 0 5
5 ) Quelle : Jahre sb ericht 2 0 07 (49 . B ericht) . Unterrichtung durch

den Wehrb e auftragten, S . 5 8f. Die Sp alte » Soldaten pro Eingab e«

leich zu B eginn eine Fe ststellung, um Miss-
verständnisse zu vermeiden : Die Bundes-

wehr ist nicht Abu Ghraib , in der Bunde swehr wird
nicht systematisch gefoltert, und Co esfeld ist nicht
die Bundeswehr.

Allerdings hat das Landgericht Münster am 1 2 .
M ärz im größten Prozess in der Geschichte der
Bunde swehr um die Misshandlung von Rekruten
in der Co esfelder Freiherr-vom-Stein-Kaserne
sechs frühere Ausbilder zu Geld- und B ewährungs-
strafen zwischen 1 0 und 2 2 Monaten verurteilt.
Vier der Angeklagten wurden freigespro chen − we-
niger wegen erwiesener Unschuld als aus Mangel
an B eweisen . D amit ist der juristische Aspekt de s
Komplexes zu Ende , der politische steht j edo ch
erst am Anfang. D enn wieder einmal musste ein
bunde sdeutsche s Gericht eine Grenzziehung vor-
nehmen, zu der die b etreffende Institution selb st
offensichtlich nicht in der Lage ist − das ist der ei-
gentliche , der politische Skandal .

D er Coe sfelder Fall landete vor Gericht, weil e s
einige wenige Kläger gab .

Die Bundeswehrpraxis sieht j edo ch anders aus .
Einer Studie des Sozialwissenschaftlichen Instituts
der Bunde swehr »Truppenbild mit D ame« aus dem
Jahr 2 0 07 zufolge melden drei von vier Frauen se-
xuelle B elästigungen nicht. Eine Pilotstudie »Ge-
walt gegen Männer in D eutschland . Personale Ge-
waltwiderfahrnisse von Männern« aus dem Jahr
2 0 04 kommt zu der Erkenntnis , dass viele Gewalt-
akte , Misshandlungen und D emütigungen für die
Institution Bunde swehr bis zu einem gewissen
Grad b ei allen B eteiligten als notwendig, selb stver-
ständlich und legal angesehen werden . Eine klare
Grenzziehung, wo die se legalisierte Gewalt endet
und illegale Folterungen und Menschenrechtsver-
letzungen b eginnen, ist für viele Rekruten nicht er-
sichtlich . E s liegt in der Struktur, es liegt am Klima
in der Bunde swehr, dass alltägliche personale Ge-
walt von vielen Soldaten als Normalität wahrge-
nommen wird und hinter die ser scheinb aren Nor-
malität verbergen sich die gewaltsamen Gescheh-
nisse b ei der Bundeswehr. Für diese Normalität ist
der Führungsstab der Bunde swehr und das Vertei-
digungsministerium (mit-)verantwortlich.

Werden personale Gewalt und Menschenrechts-
verletzungen bekannt, sprechen Führungsoffizie-
re und politisch Verantwortliche j edo ch gerne von
Einzelfällen und Au snahmen . So erklärte der dama-
lige Verteidigungsminister Peter Struck (SPD) am
2 1 . Januar 2 0 0 5 auf einer Pre ssekonferenz in B er-
lin, »e s hab e sich gezeigt, dass es sich dab ei um Ein-

zelfälle handele« und » Co esfeld ist nicht die Bun-
deswehr. «

1 )

Auch der Wehrbe auftragte des D eut-
schen Bundestage s, Reinhold Robb e , kommt im

Jahresb ericht 2 0 0 5 zu der Einschätzung, »dass
Co esfeld ganz offensichtlich ein singuläres Ereig-
nis geblieb en ist. «

2 )

Ein weiteres Reaktionsschema wird mit der
Transformation der Bunde swehr von einer Vertei-
digungs- hin zu einer Interventionsarmee b egrün-
det. D emnach sei e s die Pflicht eine s verantwor-
tungsvollen Dienstherren, die Soldaten umfassend ,
realistisch und einsatznah auf den Ernstfall vorzu-
b ereiten . D ab ei könnte es vereinzelt zu üb ertrieb e-
nen und fehlgeleiteten Au sbildungsversuchen
kommen, die eb en diesem veränderten Auftrag der
Bunde swehr in internationalen Krisen- und
Kampfeinsätzen ge schuldet seien .

Ein anderes Re aktionsmuster ist die Relativie-
rung der Co e sfelder Soldatenmisshandlungen
nach dem Motto : »Die Bunde swehr ist ein Spiegel-
bild unserer Gesellschaft - und die ist auch nicht
fehlerfrei . «

3 )

Selb st die Erhöhung der Zahl der Ein-
gab en an den Wehrb e auftragten von 6 . 0 8 2 im Jahr
2 0 0 3 auf 6 . 1 5 4 im Jahr 2 0 04 zeige , dass die Bundes-
wehr selb stkritisch auf solche Vorfälle zu re agieren
vermag und sei lediglich eine unerhebliche statisti-
sche Schwankung, die b ei einer knapp 3 0 0 . 0 0 0
M ann starken Institution
wie der Bundeswehr völ-
lig normal ist.

4)

D er Parlamentari-
sche Staatssekretär b eim
Bunde sminister der Ver-
teidigung, Thomas Ko s-
sendey, stellt die Frage ,
ob es , trotz entsprechen-
der Wertevermittlung,
nicht immer irgendwel-
che Ausreißer geb e ?

6)

Und er fragt sich im Zu-
sammenhang mit den Er-
eignissen in Coe sfeld ,
»ob die Bunde swehr die
, Schule der Nationí sein
könne ?«

7)

Manfred Pappenberger

»Quo vadis, Bundeswehr?«
Sozialpsychologische Aspekte zweier Bundeswehr-Urteile
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Eine detaillierte inhaltliche und empirische D o-
kumentation und Analyse aller Vorkommnisse , ins-
b esondere die Schaffung eines Klimas , das die B e-
teiligten ermutigt, Gewaltwiderfahrnisse und D e-
mütigungen weiterzuleiten, wird derzeit nicht in
b efriedigendem M aße geleistet. Selb st der Wehrb e-
auftragte de s D eutschen Bundestages erklärte im
Zu sammenhang mit dem Folterskandal in Co e s-
feld , dass die Eingab en b etroffener Soldaten »eher
karg« ausgefallen seien .

Interessant in diesem Zusammenhang ist ein
weiteres Gerichtsurteil . Am 2 1 . Juni 2 0 0 5 sprach
das Bundesverwaltungsgericht (BVerwG 2 WD
1 2 . 04) den Bundeswehrmaj or Florian Pfaff vom

Vorwurf der Gehorsamsverweigerung frei . Im erst-
instanzlichen Urteil der 1 . Kammer de s Truppen-
dienstgerichts Nord (Az . : N 1 VL VL 2 4/0 3 ) vom 9 .
Februar 2 0 04 wurde M aj or Pfaff zum Hauptmann
degradiert. D as war der Bundeswehr offensicht-
lich zu wenig, so dass sie B erufung einlegte mit
dem Ziel, Maj or Pfaff ganz aus dem Dienstverhält-
nis zu entlassen . D as BVerwG in Leipzig hat dann
letztinstanzlich M aj or Pfaff vom Vorwurf der Ge-
horsamsverweigerung freige spro chen und eine
Grundsatzentscheidung darüber getroffen, wel-
chen Geltungsb ereich das Grundrecht der Gewis-
sensentscheidung bei Soldaten hat. Mittlerweile
wurde Maj or Pfaff an das S anitätsamt der Bunde s-
wehr in München versetzt und erhielt 2 0 0 6 von der
Internationalen Liga für Menschenrechte die C arl-
von-O ssietzky-Medaille verliehen . Zur B egrün-
dung hatte Maj or Pfaff, der an der Entwicklung ei-
nes militärischen Software-Programms arbeitete ,
ausgeführt, er könne e s nicht mit seinem Gewissen
vereinb aren, B efehlen zu folgen, die geeignet sei-
en, völkerrechtswidrige Kriegshandlungen im Irak
zu unterstützen . So viel zur juristischen Seite .

B e sonders interessant sind wiederum die Re ak-
tionen seitens der Bundeswehr zu diesem Urteil,
offenb aren sie do ch viel üb er den eigentlichen
Geist der Bundeswehr und ihrem Umfeld . Ich b eru-
fe mich dab ei sehr stark auf die Ausführungen von

Jürgen Ro se , der als Ob erstleutnant die Bunde s-
wehr selb st genauestens von innen kennt und sich
intensiv mit der Problematik be schäftigt hat.

8)

Jür-
gen Ro se ist Sprecher der kritischen Soldatenorga-
nisation »D armstädter Signal« .

Ganz allgemein ist fe stzu stellen, dass viele Juris-
ten au s dem Geschäftsb ereich de s Bundesministe-
rium der Verteidigung durch das Urteil de s Bunde s-
verwaltungsgerichts einen Zusammenbruch der
militärischen Ordnung und der Funktionsfähig-
keit der Bundeswehr b efürchten . Allerdings, so die
Leipziger Richter, ergeb en sich sowohl aus dem
Grund-, als auch aus dem Soldatengesetz rechtliche
Grenzen de s Gehorsams , die sich in sieb en Katego-
rien zusammenfassen lassen . U. a. führt das Gericht
in die sem Zu sammenhang völkerrechts- und ver-
fassungswidrige Einsätze oder die Verletzung der
Menschenwürde an .

9)

Gerade durch eine kategori-
sche Rechtsbindung der Streitkräfte sollte ein Miss-
brauch der neu gegründeten Bundeswehr nach
den katastrophalen Erfahrungen de s Zweiten Welt-
krieges verhindert werden . D er Staatsbürger in
Uniform sollte zwischen Recht und Unrecht unter-
scheiden können und sich im Zweifelsfalle rechts-
widrigen B efehlen widersetzen . Im Falle des durch
das Völkerrecht nicht gedeckten Irak-Krieges ist
Maj or Pfaff (soweit bekannt) der einzige Bunde s-
wehroffizier, der B efehle zur Unterstützung die se s
Krieges der USA und ihrer Verbündeten au s Gewis-
sensgründen verweigert hat.

D er ehemalige Verteidigungsminister und Ver-
fassungsrechtler Prof. Dr. Rupert Scholz ist der Auf-
fassung, dass e s nicht die Aufgab e eine s Soldaten
sei, zu b ewerten, ob ein Krieg völkerrechtswidrig
ist und ob er de shalb die Au sführung b estimmter
B efehle verweigern dürfte . Gerade B erufssoldaten
wären dem existenznotwendigen Prinzip von B e-
fehl und Gehorsam verpflichtet. Und deshalb kön-
ne e s nicht sein, dass Rechtsfragen Gegenstand ei-
ner Gewissensentscheidung de s Soldaten würden
mit der M aßgabe , dass er den B efehl verweigern
könnte .

D er brandenburgische Innenminister Jörg
Schönb ohm (CDU) spricht hinsichtlich de s b esag-
ten Urteils von einer b edauerlichen Entwicklung
und warnt unter B ezugnahme auf Theo dor Heuß,
vor einem »Verschleiß de s Gewissens« . D arüb er hi-
naus sieht er die Bündnisfähigkeit D eutschlands in
der NATO gefährdet, »wenn Bundeswehrsoldaten
in wichtigen Funktionen plötzlich anfangen, sich
auf ihr Gewissen zu b erufen . . . «

1 0)

D er Vorsitzende des D eutschen Bunde swehr-
verb andes , Ob erst B ernhard Gertz, konstatiert,
man müsse hinsichtlich der Gewissensfreiheit für
Soldaten unterscheiden zwischen Wehrpflichti-
gen und Zeit- sowie B erufssoldaten . Für B erufssol-
daten gelte eine deutlich stärkere Pflichtenbin-
dung . D arüb er hinau s fordert Gertz eine Ein-

entstammt eigener B erechnungen und b edeutet, dass z . B . 2 0 07
auf 47 Soldaten 1 Eingab e kommt. D ab ei entfallen zwei D rittel der
Eingab en auf »Personalangelegenheiten der B erufs- und Zeitsol-
daten« (3 1 , 1 %) und »Menschenführung/Wehrrecht/Soldatische
Ordnung« (3 6 , 1 %) . In letzterem sind u . a. enthalten: Verfassungs-
rechtliche Grundsätze , Schutz von Grundrechten, Leitb ild des
Staatsbürgers in Uniform, B efehl und Gehorsam, Führungsstil
und Führungsverhalten u .Ä. D er Re st der Eingab en gliedert sich in
»Personelle Fragen der Wehrpflichtigen« (8 , 9 %) , »Re servisten-
übungen« (3 , 7 %) , »Heilfürsorge« ( 5 , 1 %) , »Unterkünfte/Verpfle-
gung/B ekleidung/B etreuung« (4 , 2 %) »B e soldung« (6 , 3 %) und
» Soziale s/Versorgung« (4 , 6 %) .

6) www. B MVg . de
7) www. B MVg . de/0 5 . 0 6 . 2 0 07 Staatssekretär Ko ssendey auf 7. Gene-

rals und Admiralstagung in München
8) Vgl . hierzu Ro se , Jürgen: Primat de s Gewissens ñ D as Bundesver-

waltungsgericht b richt eine Lanze für den gewissenhaften » Staats-
bürger in Uniform« . In Forum Pazifismus Nr. 07/2 0 0 5 , S . 1 4- 1 6 ;
ders . : Ab solutes Schweigen in der Bunde swehr zum Freispruch
von M aj or Pfaff ñ Kritische Soldaten sollen mundtot gemacht wer-

den . In Forum Pazifismu s Nr. 0 9/2 0 0 6 , S . 2 7-2 9 ; ders . : Juristische
Lohnschreib er ñ Auftrag Urteilsschelte : Wie des Verteidigungsmi-
nisters Advokaten einen ho chnotpeinlichen Richterspruch um-
deuten. In Forum Pazifismus Nr. 1 0/2 0 0 6 , S . 6-8 .

9) D as schriftliche BVerwG-Urteil kann auf der Internetseite von Fo-
rum Pazifismu s eingesehen werden . Eine Zusammenfassung des
Urteils ist in Forum Pazifismus Nr. 07/2 0 0 5 , S . 9- 1 3 nachzulesen .

1 0) Vgl . Schönb ohm, Jörg : B erufsrisiko für Soldaten. Interview mit
Jörg Schönb ohm, in: Süddeutsche Zeitung, 2 4 . Juni 2 0 0 5 , S . 2 .

A
nt

i
m

ili
ta

ris
m

us



21

1 8
I I / 2 0 0 8

schränkung der Gewissensfreiheit für Soldaten,
die ihre Grenzen dort finden müsse , wo die Einsatz-
fähigkeit der Bunde swehr betroffen sei .

Stefan Sohm, Ministerialrat im Verteidigungsmi-
nisterium, ist der Auffassung, e s b estehe kein recht-
liches Hindernis , die Gewissensfreiheit de s einzel-
nen Soldaten mit entgegenstehenden dienstlichen
Zwecken abzuwägen . Vielmehr kommt dienstli-
chen Aufgab en und B efehlen grundsätzlich die
Dignität demokratischer Legitimation zu . D o ch
wie oft hat das Bundesverfassungsgericht insb e-
sondere seit dem 1 1 . Septemb er demokratisch legi-
timierte Ge setzesvorhab en eingeschränkt, mit der
Auflage zur Nachb e sserung an den Ge setzgeber zu-
rückgegeben o der ganz verworfen?

1 1 )

Eine weitere Umdeutung des BVerwG-Urteils
findet sich in der von der Rechtsabteilung I 5 de s
Verteidigungsministeriums herau sgegeb enen offi-
ziellen Handlungsanleitung für Rechtsb erater und
Rechtslehrer der Bundeswehr. Im Hinblick auf den
Umgang mit Soldaten und Soldatinnen, die aus Ge-
wissensgründen B efehle nicht b efolgen wollen,
wird au sgeführt, dass Angehörigen der Streitkräfte
engere Grenzen gezogen werden als »normalen«
Staatsbürgern und Staatsbürgerinnen . In völliger
Umkehrung de s BVerwG-Urteils wird hier die Ge-
wissensfreiheit der Funktionsfähigkeit der Streit-
kräfte untergeordnet.

Auch im Zusammenhang mit die sem Urteil b e-
gegnen wir wieder der Einzelfallthe se : »Im Interes-
se funktionsfähiger Streitkräfte , eines au sgewoge-
nen Verhältnisse s individueller Freiheit zu den
dienstlichen Aufträgen und vor allem eines hohen
M aßes an Rechtssicherheit für Vorge setzte und Un-
tergeb ene ist zu wünschen, dass das Urteil das
bleibt, was es juristisch b etrachtet ohnehin ist : eine
zu respektierende Einzelfallentscheidung, ab er
keine Neuju stierung des B efehlsrechts in den deut-
schen Streitkräften . «

1 2 )

Maj or Pfaff selb st wird gemieden . So wurde sein
Angeb ot, am Zentrum für Innere Führung b ei ei-
nem Seminar zum Thema » Soldat und Ethik« üb er
seinen Fall zu informieren und sich kritischen Fra-
gen zu stellen, ebenso abgelehnt wie entsprechen-
de Angeb ote an die Bundeswehruniversitäten, die
Führungsakademie , die Offiziersschulen von Heer,
Luftwaffe und Marine und die Akademie für Infor-
mation und Kommunikation .

Auch der Vorschlag von Ob erstleutnant Jürgen
Ro se , im Rahmen der vorgeschrieb enen Politi-
schen Bildung üb er das BVerwG-Urteil zu informie-
ren, wurde abgelehnt. Jürgen Ro se sieht darin ei-
nen B eleg dafür, dass die Bunde swehrführung kri-
tischen Disku ssionen üb er Themen wie die Legiti-

mität von B efehlen, die Gewissensfreiheit von Sol-
daten oder das BVerwG-Urteil aus dem Wege geht.
Die Bundeswehr unterläuft damit eine weitere For-
derung der Leipziger Richter nach einer möglichst
obj ektiven Unterrichtung aller B eteiligten üb er die
maßgebliche Rechtslage .

Für die These de s Totschweigens des BVerwG-
Urteils spricht nach Jürgen Ro se auch die Tatsache ,
dass im Intranet der Bundeswehr der Fall Maj or
Pfaff üb erhaupt nicht erwähnt wird , während z . B .
das Urteil zur Wehrgerechtigkeit vom 1 9 . Janu ar
2 0 0 5 (eb enfalls vom BVerwG, Az . : 8 C 2 2 . 0 3 ) , das
zugunsten des Verteidigungsministeriums ausfiel,
in voller Breite aufgeführt ist. Dieses Urteil hob den
gegensätzlichen Richterspruch de s Verwaltungs-
gerichts Köln vom 2 1 . April 2 0 0 5 (Az . : 8 K 1 5 4/04)
auf und b estätigte den Wehrersatzbehörden, dass
ihre Einberufungspraxis nicht gegen das Prinzip
der Wehrgerechtigkeit verstößt.

D o ch Jürgen Ro se wird nicht nur gemieden, er
wird auch b edroht. Im Juli 2 0 07 erhielt er einen
Hass- und Drohbrief von D aniel K. , einem Haupt-
mann der Kommando-Spezialkräfte (KSK) . D arin
heißt e s : »Ich beurteile Sie als Feind im Inneren und
werde mein Handeln danach ausrichten, die sen
Feind im Schwerpunkt zu zerschlagen . « Und wei-
ter: »Sie werden b eob achtet . . . von Offizieren einer
neuen Generation, die handeln werden, wenn e s
die Zeit erforderlich macht. « D er Brief endet mit
dem S atz : « E s leb e das heilige D eutschland . «

1 3 )

Ge-
gen den KSK-Hauptmann wurde lediglich eine ein-
fache Disziplinarmaßnahme verhängt, das Trup-
pendienstgericht wurde nicht eingeschaltet.

Viel zu wenig, findet Jürgen Ro se und wendet
sich an den Wehrb eauftragten des D eutschen Bun-
destage s . D er versichert, das Verteidigungsministe-
rium einzuschalten und den Fall zu üb erprüfen −
bisher ohne Ergebnis .

Eine Armee , die fest auf dem B oden der Verfas-
sung steht, sollte offensiv gegen solche Vorfälle an-
gehen, auch um zu dokumentieren, dass die Men-
schenrechte ein ernsthaftes Anliegen der Bundes-
wehr sind .

Die ausführliche Schilderung diverser Reaktio-
nen de s Führungspersonals der Bunde swehr wirft
ein b ezeichnendes Licht auf den Geist und das Kli-
ma der Bundeswehr, auf das , was in der Bundes-
wehr als Normalität vermittelt wird . Dieser soziale
Rahmen ist nun ab er ganz entscheidend dafür, was
in der Bundeswehr ge schieht o der nicht geschieht.
Diese These wurde schon durch Philip Zimb ardo
in seinem b erühmten Gefängnis-Experiment for-
muliert.

14)

1 1 ) Hierunter fallen insb esondere das Luftsicherheitsgesetz (BVerfG
3 5 7/0 5 vom 1 5 . 0 2 . 2 0 0 6) , die Vorratsdatenspeicherung (BVerfG
2 5 6/0 8 vom 1 1 . 0 3 . 2 0 0 8) o der das automatisierte Erfassen von Kfz-
Kennzeichen (BVerfG 2 074/0 5 und 1 2 5 4/07 vom 1 1 . 0 3 . 2 0 0 8) .

1 2 ) Sohm, Stefan: Vom Primat der Politik zum Primat de s Gewissens?
Anmerkungen zu BVerwG 2WD 1 2 . 0 4 vom 2 1 . Juni 2 0 0 5 . In :
NZWehrr 2 0 0 6 Heft 1 S . 2 4 .

1 3) Vgl . hierzu : D emmer, Ulrike : Feind im Inneren. In: D er Spiegel, Nr.
1 3 , vom 2 2 . 0 3 . 2 0 0 8 , S . 2 4 und Wette , Wolfram : D er Feind im Inne-
ren. In: Frankfurter Rundschau vom 0 4 . 0 4 . 2 0 0 8 , S . 1 0 .

1 4) D er nachfolgende Text ist der gekürzte B eitrag aus : Pappenb erger
Manfred : Aspekte von Macht und Gehorsam o der die Erziehung
zu Zivilcourage . In: Fehl, Werner/Kolling, Hub ert (Hrsg .) : D em
Grundgesetz verpflichtet. Wehrpflicht, Kriegsdienstverweige-
rung und Zivildienst. B ad Staffelstein 2 0 0 6 , S . 2 2 9 - 2 3 6 .
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D as Stanford-Gefängnis-Experiment

Philip Zimb ardo wollte mit seinem Experiment zei-
gen, wie sich ganz gewöhnliche Menschen verän-
dern, wenn sie sich im Sozialsystem eines Gefäng-
nisses in unterschiedlichen Rollen und mit unter-
schiedlichem Machtpotenzial ausgestattet wieder-
finden .

Die Anzeige , mit der er 1 97 1 seine Versuchsper-
sonen fand , lautete : »Männliche College-Studenten
für p sychologische Studie zum Gefängnisleb en ge-
sucht« . Aus 75 Intere ssenten wählte Zimb ardo 2 4
Studenten au s, die in einem zuvor durchgeführten
Persönlichkeitste st die geringsten Auffälligkeiten
aufwiesen und üb er eine gewisse emotionale Stabi-
lität verfügten .

D er Zufall entschied , wer Wärter und wer Gefan-
gener wurde . Um die Echtheit und Authentizität
de s Experiments zu gewährleisten, wurden die zu-
künftigen Gefangenen zu Hause von der Polizei
verhaftet und mit verbundenen Augen in das Simu-
lationsgefängnis im Keller der Stanford Universität
gebracht. D ort trafen sie auf ihre Wärter : in Uni-
form (zur Erhöhung des offiziellen Charakters) ,
mit Schlagstö cken (zur Steigerung der Autorität)
und mit einer verspiegelten Sonnenbrille , hinter
der die Augen verborgen waren (zur Erhöhung der
Anonymität) . Die Wärter bekamen die Aufgab e , ei-
nen vernünftigen Grad von Ordnung innerhalb des
Gefängnisse s aufrechtzuerhalten, damit das Ge-
fängnissystem möglichst effektiv funktioniert. Auf
unvorhersehb are Zwischenfälle (z . B . Au sbruchs-
versuche) sollte angeme ssen re agiert werden .

Nach 3 6 Stunden musste der erste Häftling ent-
lassen werden, weil er p sychisch zu sammenbrach .
An den folgenden Tagen mu ssten drei weitere Ge-
fangene wegen schwerer emotionaler Störungen,
wie hysterisches Weinen und D epre ssionen, ent-
lassen werden . Die restlichen Häftlinge waren mitt-
lerweile in tiefe Resignation, Ap athie und Hilflo sig-
keit versunken und ließen widerspruchslo s die sa-
distische B ehandlung der Wärter üb er sich erge-
hen (z . B . wurden die Häftlinge zu homo sexuellen
Handlungen gezwungen) .

Philip Zimb ardo brach den Versuch erst am
sechsten Tag, j edo ch acht Tage eher als geplant, ab .
Auch er hatte längst die Rolle gewechselt : vom Wis-
senschaftler zum Gefängnisdirektor. Für den Situ a-
tionstheoretiker Zimb ardo b elegt dieses Experi-
ment eindeutig, dass das Verhalten von Menschen
weniger von Dispo sitionen, also von Erb anlagen
o der vom Charakter b eeinflu sst wird , sondern von
Situationen . Die Wärter sind nicht so brutal, weil
sie Psychop athen o der S adisten sind (Dispo sitions-
theoretiker) , sondern sie werden grausam, weil das
(Gefängnis-) System selb st p athologisch ist und den
Wärtern sadistische s und den Gefangenen reb el-
lisch-aggressives o der ap athisches Verhalten zu-
mindest nahe legt (Situationstheoretiker) .

1 5 )

Für

Zimb ardo ist die Schlussfolgerung seine s Experi-
ments offensichtlich : »Wir müssen unsere Üb erzeu-
gung, dass wir so etwas nie tun würden, durch die
Einsicht ersetzen : Wir alle können es tun . «

1 6)

Auch das nicht minder b erühmte Milgram-Expe-
riment zeigt die Macht der Situ ation in erschre-
ckender Weise auf.

D as Milgram- Experiment

Im Jahre 1 9 61 wollte der amerikanische Psycholo-
gie-Profe ssor Stanley Milgram von der Yale Univer-
sität herausfinden, ob es einer Autorität gelingen
würde , Versuchspersonen dazu zu bringen, ande-
ren Menschen Schmerzen zuzufügen und zu qu ä-
len . Hierzu erklärte Milgram den Versuchsperso-
nen, dass sie an einem Lernexperiment teilnäh-
men . E s solle getestet werden, inwieweit die Andro-
hung von Strafe die Lernleistung eine s Schülers b e-
einflu sse . Für j eden Fehler, den der Schüler dabei
mache , solle der Prob and (Lehrer und eigentliche
Versuchsperson) eine Strafe in Form eines immer
um 1 5 Volt steigenden Elektro scho cks verabrei-
chen, angefangen bei 1 5 Volt und endend bei 45 0
Volt.

Zuvor hatte Milgram Experten und Fachleute ge-
b eten, eine Progno se üb er den Au sgang des Experi-
ments abzugeb en . Die Psychiater vermuteten, dass
lediglich ein Prozent der Versuchspersonen bis
45 0 Volt, dass die Mehrheit der Prob anden nur bis
1 5 0 Volt und dass nur vier Prozent üb er 3 0 0 Volt
drücken würden .

D as Ergebnis überraschte alle B eteiligten . In der
klassischen Variante versetzten 62 Prozent der Ver-
suchspersonen dem Schüler imaginäre Stromstö-
ße , obwohl das Opfer schrie , obwohl es flehte auf-
zuhören und obwohl das Opfer ab 3 0 0 Volt völlig
verstummte , was Anlass zur Vorstellung gab , das
Opfer könnte b ewusstlo s o der gar tot sein . Die Ex-
perten üb erschätzten ganz offensichtlich die Rolle
der Persönlichkeit, während sie der Macht der Si-
tuation zu geringe B edeutung b eimaßen .

In D eutschland wurde das Milgram-Experiment
am Münchener M ax-Planck-Institut für Psychiatrie
mit ähnlichen Ergebnissen wiederholt

1 7)

: 8 5 Pro-
zent zeigten totalen Gehorsam, 5 4 Prozent zeigten
b eim vorge spielten Prote st totalen Gehorsam, 9 8
Prozent waren der Auffassung, dass b ei dem Expe-
riment tatsächlich j emand gequält würde , 1 5 Pro-
zent nahmen an, das Opfer könnte tot sein, 70 Pro-
zent waren der Meinung, das Opfer sei zumindest
b ewusstlo s , zehn Prozent nahmen an, e s hätte star-
ke Schmerzen gehabt, fünf Prozent dachten, dem
Schüler sei nichts p assiert, 74 Prozent lehnten die
Verantwortung für ihr Tun ab mit der B egründung:
das M ax-Planck-Institut müsse wissen, was es tut.

1 5 ) Vgl . D er Spiegel, Nr. 1 1 , vom 1 2 . M ärz 2 0 0 1 , S . 9 6- 1 1 3 .

1 6) Eb d . S . 1 0 1 f.
1 7) Am M ax-Planck-Institut wurde das Exp eriment mit der Kamera als

Mittel zur Erkenntnis b egleitet. E s entstand der Film »Abraham ñ
Ein Versuch« , D eutschland 1 970 .
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1 8
I I / 2 0 0 8

4 0 Prozent waren während de s Versuchs nicht ein-
mal nervö s .

Mit wissenschaftlichen Mitteln lässt sich keine
soziale Gruppenzugehörigkeit, keine Charakterei-
genschaft und keine weltanschauliche Richtung
fassen, die ihre Vertreter gegen die destruktive Ge-
horsamsb ereitschaft feit. Rasse , Glaub e , Bildungs-
niveau , Alter, Einkommen, Ge schlecht, moralische
Reife und die durch Te sts b e stimmb aren Persön-
lichkeitszüge einschließlich der Dimension Auto-
ritätshörigkeit hab en offenb ar keinen o der nur ge-
ringen Einfluss auf das Verhalten in der Testsituati-
on .

In weiteren Versuchen wurde untersucht, wie
und ob sich Selb steinschätzung und tatsächliche s
Verhalten der Versuchspersonen unterscheidet.
Mehr als 9 0 Prozent der B efragten, denen die
Grundzüge des Milgram-Experiments ge schildert
worden war, erklärten, dass sie sich die sen Anwei-
sungen sicherlich wiedersetzt hätten . Sie waren
der Auffassung, dass ihr Mitgefühl und ihr Gerech-
tigkeitssinn nicht zu pervertieren sei .

1 8)

Stanley Mil-
gram b emerkt dazu : »Die Kraft, die vom Moralge-
fühl des Individuums ausgeht, ist weit weniger
wirksam, als ge sellschaftliche Mythen uns glauben
lassen mö chten . «

1 9)

E s sind weniger die Persönlich-
keitsmerkmale , die ein Mensch hat o der zu haben
glaubt, die den Grad des Gehorsams b estimmen,
sondern die spezifischen B edingungen in der ex-
perimentellen Situation .

In ähnlicher Weise kommt Harald Welzer, Direk-
tor de s Center for Interdisciplinary Memory Rese-
arch am kulturwissenschaftlichen Institut in E ssen
sowie Profe ssor für Sozialp sychologie der Universi-
tät Witten/Herdecke in seinem Buch »Täter. Wie
au s ganz normalen Menschen Massenmörder wer-
den« zu dem Ergebnis, dass es keine natürliche
Grenze menschlichen Verhaltens gibt und somit
j egliche Grausamkeit möglich ist. In Analogie zur
»B analität des B ö sen« von Hannah Arendt bedarf e s
für Massenmord und inhumane Gräueltaten keine s
sadistischen Unmenschen o der keiner perversen
B e stie , sondern lediglich einer Verschiebung de s
sozialen Referenzrahmens, einer Öffnung sozialer
Handlungsräume , in denen plötzlich erlaubt o der
gar gefordert ist, was zuvor verb oten war.

Vor Mord kommt Rufmord

Natürlich sind es qualitativ unterschiedliche E ska-
lationsstufen, ob ich die Straßenseite wechsele ,
wenn ich einem Juden b egegne , o der ob ich eine
Wohnung b eziehe , aus der zuvor eine jüdische Fa-
milie getrieb en wurde , ob ich den Tod eine s Juden
zu verantworten hab e , indem ich ein medizini-
sches o der juristisches Formular unterzeichne , ob

ich Krematoriumsöfen b aue o der den Gashahn auf-
drehe . Auch ist es sicher unterschiedlich schwie-
rig, diese verschiedenen E skalationsstufen zu üb er-
schreiten, ab er für Welzer stellt dies ein Kontinu-
um dar, welche s scheinb ar harmlo s b eginnt und in
der Vernichtung endet. E s ist − wie b eim Milgram-
Experiment − entscheidend , die ersten Stufen
überschritten zu hab en, um die letzte üb erschrei-
ten zu können .

Natürlich entfaltet Gewalt eine Eigendynamik,
ab er nicht j eder Krieg bringt Genozide , ethnische
Säub erungen und systematische M assenmorde
hervor. Wie schon im Milgram-Experiment gezeigt,
verringert sich die Zahl der Gehorsamen und die
Verweigerungsquote steigt, wenn die sozialen Pa-
rameter verändert werden .

2 0)

Gewalt ist für Welzer
sozial und historisch spezifisch; allerdings kann
sich die tö dliche Logik sowohl in quantitativer als
auch in qualitativer Hinsicht nur unter be stimmten
sozialen B edingungen entfalten . Nach Welzer sind
in ge sellschaftlichen Institutionen und sozialen
Handlungsgefügen Potenziale gespeichert, die j e
nach dem definierten Ziel, das verfolgt wird , ganz
unterschiedliche Realitäten hervorbringen kön-
nen .

D er Genozid an den Juden war gut vorbereitet.
Die Verschiebung de s sozialen Referenzrahmens ,
das »Judenproblem« , wurde den Menschen syste-
matisch eingehämmert, so lange , bis die universali-
stische Moral einer p artikularen gewichen war, die
fürJuden nicht mehr galt. Vor Mord kommt sozialer
Rufmord !

So ist es nicht weiter verwunderlich, dass inner-
halb eines solchen sozialen Referenzrahmens
schon vor Co esfeld Misshandlungen von Soldaten
aufgetreten sind (z . B . in Ahlen, Kempten und Nien-
burg) . We sentlich erschreckender sind j edo ch die
Ergebnisse der ob en b ereits erwähnten Pilotstu-
die : 60 % der b efragten Männer üb er 1 8 Jahren b e-
richteten, während des Militärdienste s »schika-
niert, unterdrückt, schwer beleidigt o der gedemü-
tigt« worden zu sein . 2 9 % der B efragten wurden
»gezwungen, etwas zu sagen o der zu tun, was sie ab-

1 8) Dieses Phänomen wird durch eigene Erfahrungen b e stätigt. So
sind zahlreiche Zivildienstleistende der Auffassung, sie hätten aus
eb en die sen Gründen nicht wie die Mehrzahl im Film »Ab raham«
bis 45 0 Volt gedrückt.

1 9) Milgram, Stanley: D as Milgram Experiment. H amburg 1 974 , S . 2 3

2 0) Die Veränderung folgender Parameter hatte folgende Ergebnisse :
1 . Geht dem Versuchsleiter o der dem Versuch selb st die Wissen-
schaftlichkeit ab , o der wird die Autorität des Versuchsleiters ver-
kleinert o der in Frage gestellt, nimmt das Maß an Gehorsam rapi-
de ab . So wurde zum B eispiel eine Variante nicht an der b erühm-
ten Yale-Universität durchgeführt, sondern in einem Büro in
D owntown Bridgep ort. Hier sank der völlige Gehorsam auf 4 8
Prozent.
2 . Ist die Autorität nicht persönlich anwesend , sondern gibt sie ih-
re Anweisungen telefonisch o der durch einen Studenten, sinkt
die Gehorsamsb ereitschaft auf 2 0 Prozent.
3 . Die Variable , die d as M aß an Gehorsam am deutlichsten redu-
zierte , war die Anwe senheit eines zweiten Wissenschaftlers , der
dem Versuchsleiter Widerstand entgegensetzte . Hier sank der An-
teil der b edingungslo s gehorsamen Prob anden auf 1 0 Prozent.
4 . Je größer die p ersönliche Nähe , desto höher steigt die Verwei-
gerungsquote . Mussten die Versuchspersonen gar die H and de s
Opfers auf eine Scho ckplatte pre ssen, verminderte sich der Anteil
der Gehorsamen auf 3 0 Prozent. Gab man dem Lehrer vor dem Ex-
periment die Gelegenheit, mit dem Schüler einige Minuten zu
sprechen, nahmen die verabreichten Scho cks spürb ar ab .
5 . Hatte die Versuchsperson lediglich die Rolle der B efehlsüb er-
mittlung an einen Gehilfen, der dann den Scho ck verab reichen
sollte , auszufüllen, ergab sich eine Gehorsamsleistung von fast
1 0 0 Prozent.
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solut nicht wollten« . 1 5 , 9 % b ehaupteten, »richtig
eingesperrt, gefe sselt o der anderweitig in ihrer B e-
wegungsfreiheit einge schränkt« worden zu sein .
1 0 , 3 % wurden »erpresst und bedroht« . 5 , 6 % der B e-
fragten hatten »Verletzungen wie Schnittwunden,
Kno chenbrüche , Quetschungen o der Verbren-
nungen durch andere« erlitten und 2 , 8 % wurden
»ge schlagen, geohrfeigt, getreten o der verhau-
en« .

2 1 )

So kommen die Autoren der Pilotstudie zu dem
Schluss, dass der Wehrdienst für Soldatinnen und
Soldaten ein we sentlich größere s Risiko b einhal-
tet, personale körperliche , p sychische und sexuali-
sierte Gewalt zu erleb en, als das zivile Leb en .

Politische Bildung

An die ser Stelle ist die Innere Führung, insb esonde-
re ab er die politisch Verantwortlichen gefordert,
den sozialen Referenzrahmen in eindeutiger und
unmissverständlicher Weise zu klären . D enn wie
gezeigt, geschieht Gewalt in einem sozialen Rah-
men . Alle s ist möglich, im Guten wie im B ö sen − es
gibt keine natürliche Grenze menschlichen Han-
delns .

In einem ersten Schritt ist die Politische Bildung
zu erhöhen, um der Truppe stärker zu vermitteln,
dass der Geist der Bundeswehr nicht von Obrig-
keitshörigkeit und Kadavergehorsam geprägt ist,
sondern nach wie vor getragen wird von der Idee
de s Staatsbürgers in Uniform, der Pflichten, aber
auch Rechte b esitzt.

Politische B ildung hat weiterhin die Aufgab e ,
die Bundeswehr in ihrer Binnenstruktur als auch in
ihrer Außenwirkung auf menschen-, völker- sowie
verfassungsrechtliche Grundsätze zu verpflichten .
Hier ist dem Wehrb eauftragten zuzu stimmen,
wenn er fordert, dass sich die Ausbildung dem im
Fall Co esfeld sichtb ar gewordenen mangelnden
Rechts- und Werteb ewusstsein sowohl b ei den Au s-
bildern als auch b ei den Rekruten künftig stärker
zuwenden muss .

2 2 )

Die Sicherung demokratischer
Grundrechte für die Staatsbürger in Uniform ist b e-
sonders wichtig, weil sie in ihrer täglichen Praxis
einem strikt hierarchisch strukturierten militäri-
schen Zwangs-, Disziplin- und Gewaltsystems un-
terworfen sind , das viele Merkmale einer Totalen

Institution aufweist.
2 3 )

Und Philip Zimb ardo fügt
hinzu : Wenn wir das Üb el an der Wurzel p acken
wollen, gilt es die sozialen Ursachen zu be seitigen .
Verurteilt man (notwendigerweise und völlig zu-
recht) stets den Einzelnen, ist denno ch wenig er-
reicht − solange der negative Kontext weiterb e-
steht. D eshalb fordert er eine Reform der Rechts-
sprechung . D enn hohe Militärs und Politiker blei-
b en häufig straffrei, obwohl sie für das Vorgefalle-
ne , für die Skandale und Rechtsbrüche eb enso ver-
antwortlich sind . »Die hab en die se s Fass gezim-
mert, in dem aus guten schlechte Äpfel geworden
sind . «

24)

Menschenrechte
bei internationalen Einsätzen

Gerade nach außen b ei ihren internationalen Kri-
sen- und Kampfeinsätzen ist die Bundeswehr, ins-
b esondere der Verteidigungsminister, in die sem
Zu sammenhang aktuell gefordert. Hintergrund ist
der vor kurzem im Repräsentantenhau s am Veto
de s US-Präsidenten George W. Bush ge scheiterte
Versuch das so genannte »waterb o arding« , das si-
mulierte Ertränken, zu verhindern . Menschen-
rechtsorganisationen wie Amne sty International
brandmarken »waterb o arding« als Folter. Nach Ar-
tikel 5 der Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte vom 1 0 . D ezemb er 1 9 4 8 darf niemand der
Folter o der grausamer, unmenschlicher o der er-
niedrigender B ehandlung oder Strafe unterworfen
werden . Eine auf die Menschenrechte und das
Grundge setz verpflichtete Armee wie die Bunde s-
wehr dürfte z . B . Gefangenenüb erstellungen an US-
Truppen in Afghanistan nur dann durchführen,
wenn die USA hinreichend sicherstellen, dass die
Gefangenen keinerlei Folter ausgesetzt sind .

Menschenrechte sind unteilb ar und universal
gültig. Sie gelten für Wehrpflichtige für Zeitsolda-
ten und für Gefangene − auch und gerade im Anti-
Terror-Kampf.

Manfred Pappenberger ist Dipl. -Pädagoge und Do-
zen tfürpolitische Bildung a n der Zivildienstsch u-
le Bad Staffelstein. In dem Beitrag vertritt er a us-
schließlich seine persö nliche Mein ung.

2 1 ) Vgl . Lenz, H ans-Jo achim / Walter, Willi / Jungnitz, Ludger: Gewalt
gegen M änner im Kontext von Krieg und von Wehr- und Zivil-
dienst. In: Forschungsverb and Gewalt gegen Männer (Hrsg .) : Ge-
walt gegen M änner in D eutschland . Personale Gewaltwiderfahr-
nisse von M ännern . Pilotstudie . Im Auftrag de s Bundesministeri-
ums für Familie , Senioren, Frauen und Jugend . B erlin 2 0 0 4 , Tab el-
le 3 4 , S . 1 68f.

2 2 ) Vgl . hierzu : Unterrichtung durch den Wehrb e auftragten : Jahres-
b ericht 2 0 0 5 , S . 1 0 .

2 3) Vgl . hierzu : Goffman, Erving : Asyle . Üb er die soziale Situation p sy-
chiatrischer Patienten und anderer Insassen . Frankfurt am M ain
1 9 9 5

2 4) Vgl . hierzu : Interview mit Philip Zimb ardo anlässlich der Neuer-
scheinung seine s Buche s »The Lucifer Effect« . In: Süddeutsche Zei-
tung vom 0 2 . 0 4 . 2 0 07.
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u B eginn meine s Referats mö chte ich ein
wenig anhand meiner Biografie verdeutli-

chen, was b ei mir persönlich dazu führte , 1 9 9 3 das
Lebenshaus-Proj ekt in Gammertingen maßgeblich
mit zu initiieren und mich seither dafür zu engagie-
ren . Natürlich habe ich mich auch gefragt, inwie-
fern Je sus und Gandhi, um die e s b ei die ser Tagung
j a geht, mit meiner Person und mit dem Lebens-
hau s zu tun hab en . D azu möchte ich nachfolgend
ebenfalls etwas sagen .

Spirituelle Wurzeln: Jesus und Gandhi

Orien tierung: Jesus vo n Nazareth. Christ gewor-
den bin ich durch die Kindertaufe schon kurz nach
meiner Geburt. Zunächst war ich katholisch und
das die meiste Zeit meine s Leb ens , nämlich etwas
über 4 0 Jahre lang, bevor ich dann vor rund 1 6 Jah-
ren zur evangelischen Kirche konvertiert bin .

Aufgewachsen bin ich mit einem Bild von einem
persönlichen Gott, der allmächtig ist, mich auf
Schritt und Tritt b eob achtet, der mich sündigen
sieht und mich b estraft. Meine Sozialisation in ei-
nem konservativen katholischen Milieu in Plo chin-
gen spielte damals eine b edeutende Rolle dafür,
dass ich nach dem Abitur 1 972 schnurstracks zur
Bunde swehr einrückte . Als Pfadfinder war ich j a
längst vertraut mit dem Tragen einer Uniform, dem
M arschieren in Reih und Glied und dem treuen Er-
füllen der Pflicht, die von mir erwartet wurde . Alle
meine Pfadfinderfreunde waren zu die ser Zeit um-
standslo s zur Bunde swehr gegangen . Als Leistungs-
sportler waren mir zudem hervorragende Trai-
ningsb edingungen in Au ssicht ge stellt.

Kaum zur Armee eingerückt, erwischte mich
dann ab er sofort eine tiefe Krise . E s war j a ernst,
was wir dort lernten, das Schießen auf »den b ö sen
Russen« , den ich mir im Zentrum der Zielscheib e
vorstellen sollte . D as hatte dann do ch gar nichts zu
tun mit Werten von Nächstenliebe und dem Geb ot :
»Du sollst nicht töten ! « Aufgrund dieser Krise wur-
de ich krank. Mein Körper verweigerte sozu sagen
den Kriegsdienst. Ich sollte de shalb wegen vorü-
bergehender Dienstunfähigkeit vorzeitig aus der
Bunde swehr entlassen werden . D o ch bis e s soweit
war, sollte das no ch lange Monate dauern . D e shalb
musste ich mich no ch monatelang in der Kaserne
aufhalten und mir dort die Zeit vertreib en, weil ich
j a krankge schrieben war. Woche für Wo che fuhr
ich dafür immer in der Nacht von Sonntag auf Mon-
tag mit dem Zug nach Koblenz . Ich erinnere mich
noch, wie damals dann zudem mein kindlicher

Glaub e an den allmächtigen Gott vollends zutiefst
erschüttert wurde . D enn mein Geb et, Gott solle
do ch dafür sorgen, dass ich möglichst rasch aus der
Armee entlassen werde , ging nicht in Erfüllung .
Rückblickend ge sehen war das auch gut so . D enn
die se tiefe Leb ens- und Glaub enskrise und die viele
Zeit, die ich nun hatte , führte mich zur gründlichen
B e schäftigung sowohl mit Fragen von Krieg und
Frieden wie auch vom Christsein .

Nun entdeckte ich die B ergpredigt, stieß le sen-
derweise z . B . auf Helmut Gollwitzer, D orothee Söl-
le , Leonhard Ragaz und andere mehr − alle s Theolo-
ginnen und Theologen, für die gilt, dass Christsein
gesellschaftsverändernde Dimensionen einneh-
men muss .

Mir wurde b ewu sst, dass Je sus seine visionäre
Vorstellung vom anzustreb enden Zusammenleb en
der Menschen untereinander mit dem Au sdruck
»Reich Gotte s« zusammenfasste . D as Reich Gottes ,
so die B otschaft von Jesu s, ist b ereits angebro chen .

Jesus lehrte , das letzte und tagtäglich anzuwenden-
de Kriterium als Maßstab für gelingende s Leben sei
die echte B eziehung. Die Welt wäre , wenn Gott sie
unmittelb ar leiten würde , eine Welt ge sunder B e-
ziehungen . Und Reich Gottes verwirklicht sich b e-
reits dort, wo Menschen Jesus nachfolgen . Sein
Kennzeichen ist eine Sozialordnung, in der Mensch
und Mitwelt, unterschiedliche Menschengruppen
untereinander, Menschen und Gott in leb endiger
B eziehung miteinander leb en . D er Rivalität, Hab-
gier und Gewalttätigkeit ist j egliche Grundlage ent-
zogen . E s geht also um Gerechtigkeit, die sich an
B edürftigkeit und nicht an Leistung orientiert, um
Miteinanderteilen, Gewaltverzicht, Wahrhaftig-
keit. Jüngerinnen und Jünger Je su sollen »S alz der
Erde« und »Licht der Welt« sein, sie sollen mit ihren
Gemeinschaften und Kirchen als Ort de s Friedens
und der Gerechtigkeit mitten in die ser Welt wir-
ken .

Diese Reich-Gottes-B otschaft und Reich-Gottes-
Praxis Je su , und vor allem die B ergpredigt, wurden
zentral wichtig für mein eigene s Christsein .

Orien tierung: Ga ndh i. Zunächst lesend hab e ich
mich mit M ahatma Gandhi b eschäftigt. Intensiv
vertieft wurden meine Kenntnisse über Gandhi, als
ich 1 979 für vier Monate in Indien unterwegs war.
D er B esuch von zahlreichen wichtigen Stätten sei-
nes Leb ens und Wirkens , das Kennenlernen von
Menschen und Gruppen, die sich im Sinne Gandhis
engagierten, hab en nachhaltige Wirkung hinterlas-
sen .

Michael Schmid

Wer teilt, mehrt Leben
D as Beispiel Lebenshaus Schwäbische Alb
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E s b eeindruckte mich, wie sich in Indien unter
Gandhis Führung Millionen von Menschen am
Freiheitskampf gegen die britische Kolonialherr-
schaft b eteiligt hatten − und wie e s der größten B e-
freiungsb ewegung des 2 0 . Jahrhunderts gelungen
war, ohne Gewaltanwendung das koloniale Jo ch
abzuschütteln . Zweifello s hat keiner mehr als
Gandhi mit seinen Kamp agnen der Nichtzusam-
menarb eit und des zivilen Ungehorsams zum end-
gültigen Zusammenbruch des britischen Weltrei-
che s b eigetragen . Erstaunt nahm ich zur Kenntnis,
welche Kraft in der Gewaltfreiheit liegen kann, vor
allem wenn sie , wie durch Gandhi geschehen, zu ei-
ner gewaltfreien Aktionsstrategie weiterentwi-
ckelt wurde .

Gandhi hat seine Metho de der Konfliktaustra-
gung S atyagraha genannt: Festhalten an der Wahr-
heit, Kraft der Wahrheit, der Liebe o der der Seele −
im Unterschied zu Körperkraft. Wahrheit ist für
Gandhi ein anderes Wort für Gott, deshalb kann S a-
tyagraha auch als die Kraft Gotte s b eschrieben wer-
den, die in uns und durch uns wirkt. Gandhis Ge-
waltfreiheit lag also eine zutiefst religiö se Leb ens-
haltung zugrunde . D e shalb sollte sich seine Suche
nach der Wahrheit auch in allen Leb ensb ereichen
auswirken . Und so gehört zu einem umfassenden
Bild von Gandhi, dass er sich außer dem politi-
schen B efreiungskampf gegen die britische Kolo-
nialherrschaft auch Diätexperimenten und der Na-
turheilkunde widmete . Er pflegte sein Leb en lang
Kranke , trat für sozial B enachteiligte ein, wollte die
Situation der Frauen und Unberührb aren verb e s-
sern, religiö se Toleranz erreichen, eine unabhängi-
ge D orfindustrie entwickeln . Mit seinem Kampf ge-
gen die wirtschaftliche Ausb eutung setzte er sich
für das Wohl aller Menschen ein . Genial seine Er-
kenntnis , dass der Weg zum Frieden und das Ziel
Frieden in einem eb enso unauflö slichen Zusam-
menhang stehen wie S aat und Pflanze .

Fortan sind Gandhis Gewaltfreiheit sowie die
Reich-Gotte s-B otschaft und -Praxis von Jesus zent-
ral wichtig für mich geworden . Sie hab en b eispiels-
weise wesentlich dazu b eigetragen, dass ich den
Weg vom wehrpflichtigen Soldaten zum Kriegs-
dienstverweigerer zurückgelegt hab e . Insb esonde-
re die von Gandhi entwickelte gewaltfreie Aktion
sollte dazu b eitragen, mich auch in dieser Form zu
engagieren .

Insge samt ist mir die Verbindung von Spirituali-
tät und politischem Engagement wichtig gewor-
den . »Kampf und Kontemplation« , wie e s in Taizé
früher einmal hieß . Ohne eine spirituelle Veranke-
rung, ohne Glaub en wird es eher schwierig sein,
die Stabilität für gesellschaftliche s Engagement
auch dann zu b ewahren, wenn die Hoffnung in der
Ge sellschaft schwach wird und die schnellen Erfol-
ge ausbleib en .

Ab Mitte der siebziger, in den achtziger und
neunziger Jahren − bis heute − engagierte ich mich

in dem, was Soziologen »Neue Soziale B ewegun-
gen« nennen : Ökologie-, Eine Welt- und Friedensb e-
wegung. Ich machte dies in vielerlei Gruppen . Ich
nahm an gewaltfreien Aktionen teil − legalen und
solchen de s zivilen Ungehorsams , mit denen b e-
wusst und gezielt b e stimmte Ge setze üb ertreten
wurden, um auf Unrecht nachhaltig aufmerksam
zu machen . D afür stand ich öfter vor Gericht, wur-
de mehrmals verurteilt, ab er auch als erster Mutlan-
gen-Blockierer nach j ahrelangen Fließb andverur-
teilungen durch das Schwäbisch Gmünder Amtsge-
richt freigespro chen . Mein Engagement ist dann
darin gemündet, dass ich 1 9 9 3 maßgeblich b etei-
ligt war an der Gründung des Leb enshau s-Proj ek-
tes auf der Schwäbischen Alb .

B evor ich darauf konkret eingehe , möchte ich
no chmals ein p aar Punkte kurz anreißen, die als
weiterer Hintergrund für diese Gründung wichtig
waren .

Hintergrund: Soziale, wirtschaftliche
und ökologische Katastrophen

Wir alle wissen darum, dass sich in unserer heuti-
gen Welt, in unserer Ge sellschaft j ede Menge sozia-
le , wirtschaftliche und ökologische Tragö dien ab-
spielen .

Die Krisen und Katastrophen stehen zumeist in
enger Verbindung mit einem Wirtschafts- und Fi-
nanzsystem, das auf Geldvermehrung für die Kapi-
talvermögenden ausgerichtet ist. D as heißt, um de s
kreb sartigen Kapitalwachstums willen wird die
Konkurrenz, werden Wettb ewerb und die Gren-
zenlo sigkeit ab solut ge setzt. Kapitalistische Markt-
wirtschaft ist heute zur unkontrollierten und unge-
bremsten Weltmarktwirtschaft geworden .

Helmut Gollwitzer hat schon vor üb er 3 0 Jahren
in die sem Zusammenhang von einer sich vollzie-
henden »kapitalistischen Revolution« ge spro chen .
D ab ei werden, so weit möglich, Menschen und Na-
tur dem Zweck größtmöglicher Gewinnsteigerung
unterworfen . Und wenn auf der Jagd nach der Ge-
winnmaximierung nur no ch das Machen und
Rechnen, wenn nur noch Leistung zählt, dann gilt
schnell : »Jeder ist sich selb st der Nächste . . . « D a-
durch werden Ego-Zentrismus und eine Ellb ogen-
mentalität gefördert, greifen Gleichgültigkeit und
Verantwortungslo sigkeit sowie Gier nach Reich-
tum und Macht um sich . In dieser Situation gibt e s
viele Verlierer. Stichworte hierzu : Arb eitslo sigkeit,
Armut, Verunsicherung, Angst vor der Zukunft, Ge-
fühl des Überflüssigwerdens, Verlust von Leb ens-
sinn . Dies alles kann zu tiefgreifenden persönli-
chen Krisen, zu unendlichem Leid und zu Krank-
heiten führen .

Natürlich ist es vielfach verpönt, Kapitalismus
zu thematisieren und üb erhaupt unser Ge sell-
schafts- und Wirtschaftssystem in Frage zu stellen .
D o ch das , was ich eb en skizzenhaft angedeutet ha-
b e , steht m . E . unzweifelhaft im Gegensatz zur
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Reich-Gottes-B otschaft und -Praxis von Jesus . Und
von der Reich-Gotte s-Perspektive au s geht es wohl
um nicht weniger als um eine neue Weltordnung .
E s reicht nicht aus , über irgendeine Sorte neuen
Weins zu reden . Wenn man den neuen Wein wirk-
lich haben mö chte , dann dann braucht man auch
neue Weinschläuche , neue Strukturen, eine neue
Weltordnung . O der, wie D orothy D ay oft, und ganz
in der Sprache des Reiches Gotte s, gesagt hat :
»Nichts wird sich ändern, solange wir nicht Schluss
damit machen, die se s dreckige , verrottete System
hinzunehmen ! «

Für Christinnen und Christen, die sich in der
Nachfolge Je su b efinden, muss es um eine Glau-
benspraxis gehen, die in die ser b estehenden Welt
das Reich Gottes zu verwirklichen sucht. Die Linde-
rung von Not anderer Menschen gehört sicherlich
dazu . D o ch die s zu tun, ohne die Herrschafts- und
M achtstrukturen in unserer Gesellschaft zu b erüh-
ren, also die Klassenunterschiede , Rassismus, Se-
xismus , Macht und Geld nicht zuminde st zu proble-
matisieren und in der Tendenz auf deren Üb erwin-
dung hinzuarb eiten, ist wie Wein in alte Schläuche
zu gießen . D eshalb ist es unsere Aufgab e , dem neo-
liberalen Kapitalismu s mit seinen dürftigen, eindi-
mensionalen und leb enszerstörenden Normalitäts-
vorstellungen eine von der Vision des Reiches Got-
te s und seiner Gerechtigkeit inspirierte Praxis de s
Widerspruchs und de s Widerstands entgegenzu-
stellen, ab er auch eines provokativen und kreati-
ven Aufbruchs in eine andere mögliche Welt.

Und was hier für die Jesu s-Nachfolge gilt, gilt
ganz sicher auch für die Verwirklichung der Ethik
Gandhis .

Gründung des Lebenshauses

E s waren solche Hintergründe und Einsichten, die
dazu führten, dass ich gemeinsam mit einigen an-
deren Menschen im Juni 1 9 9 3 in Gammertingen
(Kreis Sigmaringen) das Proj ekt Leb enshau s
Schwäbische Alb initiierte . Ein p aar dieser Grün-
dungsmitglieder waren schon seit langem in der
Friedensb ewegung engagiert, andere wurden mit
gemeinsamen Aktionen während des Golfkriegs
von 1 9 9 1 aktiv. D amals war b ei uns in Gammertin-
gen zunächst ein Friedensnetz entstanden . Und au s
die sem wiederum ging das Leb enshaus hervor. D er
vollständige Name des Vereins lautet »Leb enshau s
Schwäbische Alb − Gemeinschaft für soziale Ge-
rechtigkeit, Frieden und Ökologie« .

Wichtige Impulse für die Leb enshaus-Grün-
dung gingen für uns damals auch von dem seit 1 9 87
be stehenden Leb enshau s Tro ssingen au s, das für
uns sowohl Herau sforderung als auch Ermutigung
war. Wichtig war ebenfalls z . B . die Aktion »D en
Krieg üb erleb en« , bei der Wohnraum und die B e-
reitschaft zur Aufnahme von Kriegsflüchtlingen
au s B o snien gesucht wurden . Wir wollten gerne
solchen Wohnraum zur Verfügung stellen können .

Als ein weitere s we sentliches Motiv kam die Er-
kenntnis hinzu , dass e s ange sichts von Unrecht, Ge-
walt, Rassismus , Militarismu s etc . zwar ums Nein-
S agen und deutlichen Prote st gehen muss , dass das
alleine ab er nicht reicht. Nein sagen kann auch der
Querulant und der kann es bekanntlich no ch viel
b e sser als j ede und j eder andere . Ein Nein ist dann
b e sonders sinnvoll, wenn es mit einem Ja zu einer
Üb erzeugung, einemJa zu Neuem verbunden wird .
Getreu dem Prinzip : »D as Schlechte kritisiert man
am wirksamsten durch ´ s B e ssermachen« .

Formal gesehen hat sich ein kleiner Verein ent-
wickelt, der derzeit rund 75 Mitglieder und Förder-
mitglieder hat. Manche davon leb en in Gammertin-
gen und näherer Umgebung, andere ab er zum Teil
weit weg, irgendwo in D eutschland . Vor Ort wird
die aktive Arb eit nur von wenigen Menschen ge-
macht und die s fast üb erwiegend ehrenamtlich .
Außer den Mitgliedern gibt es no ch einen großen
Kreis von Menschen, die das Proj ekt unterstützen .

Arbeitsschwerpunkte und Erfahrungen

Ich mö chte nachfolgend anhand der B egriffe unse-
res vollständigen Vereinsnamens etwas veran-
schaulichen, was wir konkret machen . Wie b ereits
erwähnt, heißt der Verein »Leb enshaus Schwäbi-
sche Alb − Gemeinschaft für soziale Gerechtigkeit,
Frieden und Ökologie« . Natürlich steht alles mitei-
nander in Verbindung und lässt sich nicht wirklich
voneinander trennen . Ich versuche dies nur, um
die miteinander verknüpften Aufgab enfelder et-
was b e sser veranschaulichen zu können .

Gemeinschaft. E s ging und geht uns also zunächst
darum, dass wir uns mit Gleichgesinnten zu einer
Solidargemeinschaft zusammenschließen . Um ein
solidarische s Miteinander. Um das Wahrnehmen
sozialer Verantwortung. D ab ei wollen wir uns soli-
darisch verhalten gegenüb er Menschen, denen e s
nicht so gut geht, die am Rande stehen, Au sgegrenz-
te , Üb erflüssig-Gemachte , Flüchtlinge , Arme , Kran-
ke .

Und weil e s z . B . nicht ausreicht, karitative Hilfe-
stellung zu geben und die Strukturen, welche Leid
und Elend hervorrufen, unb erücksichtigt und un-
angetastet zu lassen, geht e s auch darum, uns ge-
meinsam einzu setzen für Veränderungen krank-
machender, friedlo ser Strukturen . Gemeinsam zu
arb eiten für eine Gesellschaftsveränderung, die
umfassend auf Emanzip ation ausgerichtet ist, die
individuelle Entfaltung und soziale Verpflichtung
ermöglicht. In diesem Sinne üb ernehmen wir auch
politische Verantwortung.

Miteinander Teilen ist dab ei wichtig. Wir mei-
nen, dass sich au s der biblischen Verheißung: »Wer
teilt, mehrt Leb en« Prozesse de s Anteilnehmens
und des Teilens ergeb en müssen, in denen auch die
B edrängten und B enachteiligten unter uns zu
Recht und Gerechtigkeit kommen .
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Soziale Gerech tigkeit. Um b enachteiligte und b e-
drängte Menschen b egleiten und unterstützen zu
können, hat unser Verein in Gammertingen ein ei-
gene s Geb äude erworben . In die sem Leb enshaus
können manche dieser Menschen in schwierigen
Leb enslagen zeitlich b efristet gemeinsam mit der
Kerngruppe leb en .

Im Leb enshau s in Gammertingen wohnen stän-
dig inzwischen nur no ch meine Frau − Katrin War-
natzsch − und ich . Zudem stehen derzeit vier Zim-
mer b ereit für Menschen, die in der Hau sgemein-
schaft zeitlich b efristet mitleb en können .

D as Angeb ot de s Mitwohnens richtet sich vor al-
lem an Menschen, die sich in einer Krisen- o der
Trennungssitu ation b efinden, an Opfer von Ge-
walt o der sonst in ihrer aktuellen Leb enslage ge-
handicapte Menschen . E s können Menschen sein,
die ihren Arb eitsplatz verloren oder keinen Ausbil-
dungsplatz gefunden hab en, Menschen, die mit
dem Verlust eines wichtigen Menschen zurecht-
kommen müssen o der mit dem Verlust der Heimat
b ei Flüchtlingen; es können auch p sychisch kranke
Menschen sein .

Ich mö chte dies an einem B eispiel kurz veran-
schaulichen .

D a kommt eine Anfrage einer Sozialarbeiterin
aus einem Krankenhau s für eine junge Frau , die
sich dort nach einem Suizid-Versuch b efindet. Die-
se junge Frau ist nach einem hervorragenden Abi-
tur in ein tiefes Lo ch gefallen und nun sind b ereits

Jahre vergangen, ohne dass sie ein Studium o der ei-
ne Ausbildung aufgenommen hat. Sie b enötigt ei-
nen Rahmen, der ihr ein Stück Geborgenheit und
Unterstützung gibt.

Nach einem mehrtägigen Probewohnen der
jungen Frau bei uns im Lebenshaus fällt die beider-
seitige Entscheidung, dass sie in unserer Hau sge-
meinschaft mitleb en kann . In den nächsten Mona-
ten gibt es gemeinsam viel zu klären, z . B . mit B ehör-
den, auch die Frage , ob eine Ausbildung o der ein
Studium aufgenommen wird . D a ihre Angst tief
sitzt, b egleiten wir sie zu B ehörden, ab er auch mal
zur Universität. Langsam kehrt neuer Lebensmut
zurück. Schließlich fällt die Entscheidung für die
Aufnahme eines Studiums . Nach üb er einem Jahr
de s Mitleb ens im Leb enshau s zieht die se junge
Frau dann um in ihren Studienort.

In den vergangenen 1 1 Jahren hab en üb er 1 5 0
Menschen das Angebot de s Mitleb ens wahrgenom-
men − Menschen, die sich in einer schwierigen Le-
b enssituation b efanden . Außerdem sind wir An-
laufstelle geworden für viele Menschen, die Rat
und Unterstützung suchen, ohne im Leb enshaus
mitzuwohnen . Hier handelt es sich sehr häufig um
Flüchtlinge , die j a b ekanntlich zu den Aller-
schwächsten in unserer Gesellschaft gehören . Wir
b eschäftigen uns mit ihrer oft unwürdigen Leb ens-
situation . Wir hab en öffentliche Aktionen und Ver-
anstaltungen zu die ser Problematik gemacht. B e-
gegnungstreffen, B egleitung und Unterstützung in

allen sozialen und rechtlichen B elangen, Ermögli-
chung von D eutschkursen, Freizeitge staltung ge-
hörten und gehören zu diesen Aktivitäten .

Natürlich ist es in der konkreten Praxis oft müh-
sam, immer wieder mit Menschen zu tun zu hab en,
die oft sehr egozentrisch strukturiert sind und sich
einseitig auf das Nehmen b egrenzen . Immer wie-
der kommt das Gefühl des Au sgenutztwerdens auf.
Wir mu ssten mit Enttäuschungen, Ärger und man-
che s Mal auch mit unserer Üb erforderung zurecht
kommen und die Konsequenzen ziehen . D o ch
dann gibt es die Anderen, mit denen eine B ezie-
hung auf Gegenseitigkeit gelingt. D eshalb ist e s
zwar so , dass wir manche Last mittragen helfen .
Ab er wir geb en nicht immer nur ganz einseitig,
sondern wir bekommen auch viel . So ist e s b ei-
spielsweise oft schon b ereichernd , Geschichten
aus aller Welt zu hören o der am Schicksal anderer
Menschen Anteil nehmen zu dürfen . Schließlich
tut es dann auch einfach gut, b eispielsweise ein
Lob au s dem Mund eine s Flüchtlings wie unsere s
Freunde s Ebrahim aus dem Iran zu hören : »D as
Asylb ewerb erheim ist ein To de shaus . Alle werden
dort krank. Ab er ein Tag im Leb enshau s lädt die
B atterie wieder für zwei Wo chen auf! «

Wir dauerhaft im Leb enshaus Wohnenden ha-
b en viel gelernt in die sen vergangenen Jahren . Und
immer wieder wurde für uns deutlich : D amit sich
Leb en entfalten kann, braucht es Menschen, die
sich Zeit füreinander nehmen, also Zeit teilen .

Alternatives Finanzierungsmodell

Wenn e s um Recht und Gerechtigkeit für schwä-
chere Menschen geht, dann versteht e s sich fast von
selb st, dass damit auch die Frage nach dem Geld
und seiner Vermehrung durch Zins und Zinseszins
aufgeworfen wird sowie die Frage nach dem Eigen-
tum . D e shalb geht es bei unserem Proj ekt neb en
dem Teilen von Zeit auch ums materielle Teilen . D a-
ran beteiligen sich eb enfalls Menschen, die wenig
o der gar keine Zeit zur Verfügung hab en, um sich
selb er unmittelb ar b ei uns zu engagieren . Ich
mö chte kurz umreißen, was für Erfahrungen wir
hier gemacht haben .

Im Juni 1 9 9 3 haben wir unseren Verein gegrün-
det. B ereits im März 1 9 9 4 hab en wir den Kaufver-
trag für den Erwerb eines Geb äudes unterschrie-
b en . War das nicht reichlich verme ssen damals , so
relativ kurz nach der Vereinsgründung ein Haus
kaufen zu wollen? Nun, e s gab b ereits als gut funk-
tionierendes Vorbild das Tro ssinger Leb enshaus .
In verschiedenen Ge sprächen hab en uns insb eson-
dere Willi Haller und Ullrich Hahn Mut dazu ge-
macht, etwas Ähnliche s zu wagen . No ch hab e ich
die Worte unseres inzwischen leider verstorbenen
Freunde s Willi Haller in den Ohren, der meinte ,
Geld sei nicht das Hauptproblem bei der Umset-
zung eine s solchen Proj ekte s . Wenn Menschen sich
zusammen tun würden und entschlo ssen seien, in
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Gemeinschaft etwas zu beginnen, dann würde das
für ihre Anliegen erforderliche Geld schon fließen .
Natürlich sei dies letztlich ein Weg de s (Gott-)Ver-
trauens .

Solcherart ermutigt gingen wir das Wagnis de s
Kaufs eines Geb äude s ein . Wagen konnten wir die-
sen Schritt, weil der damals no ch junge Verein ganz
schnell Spendengelder und vor allem zinslo se o der
zumindest sehr zinsgünstige Privatdarlehen zur
Verfügung ge stellt b ekam . Und das in einer Grö-
ßenordnung, die einfach wunderb ar war ! D enn in
den ersten rund eineinhalb Jahren der Vereinsexis-
tenz kamen so b ereits rund 2 0 0 . 0 0 0 Euro zusam-
men . Für Au sb au- und Renovierungsarb eiten wur-
de sp äter weitere s Geld b enötigt. D azu kommen
seither no ch die Mittel für die fortlaufende Arb eit.

Selb stverständlich ist die ser Weg mit einigen Ri-
siken b ehaftet, und b ei diesem Finanzierungsmo-
dell kann wenig kalkuliert werden . Die s ist ein Weg,
bei dem statt Kalkül das Vertrauen auf wohlgesinn-
te Menschen im Vordergrund steht.

Natürlich plagte uns so manche s Mal die sorgen-
volle Frage : Was , wenn j etzt größere D arlehensb e-
träge zurückbezahlt werden mü ssen und e s nicht
genügend Rücklagen o der neue D arlehen dafür
gibt? E s war tatsächlich zwischendurch auch im-
mer wieder knapp mit den Finanzen . Öfter haben
wir mit unserem privaten Geld eine Lücke üb er-
brückt, wenn nicht genügend Geld für be stimmte
Ausgab en auf den Vereinskonten war.

Letztlich hab en sich ab er alle diese Sorgen und
aufkommenden Zweifel zerschlagen . Immer wie-
der fanden sich Menschen, die durch Spenden, B ei-
träge , D arlehen o der auch eine Bürgschaft für D ar-
lehen bei der GLS-Gemeinschaftsb ank dazu b eitru-
gen, das erforderliche Geld aufzubringen . Manche
D arlehenslaufzeit wurde üb erdie s verlängert, ver-
schiedene D arlehen wurden sogar in Spenden um-
gewandelt !

D ass diese s Finanzierungsmo dell bisher gut
funktioniert hat in unserer so ganz anders orien-
tierten Welt, ist eigentlich fast unglaublich und zu-
gleich wunderb ar ! Insgesamt machen wir die er-
mutigende Erfahrung, dass es Menschen gibt, die
einen anderen Umgang mit Geld praktizieren, als
es sonst in unserer Ge sellschaft üblich ist. Viel öfter
als eigentlich zu erwarten wäre , wird »Vermögen
hab en« offensichtlich vielfach b egriffen als »etwas
ermöglichen können« .

D en alternativen Umgang mit Vermögen sehen
wir auch in einem größeren Zusammenhang. Wir
leb en in einer Zeit mit einem Finanz- und Wirt-
schaftssystem, das weltweite Verschuldungs- und
Verarmungsmechanismen mit sich bringt. D er Hei-
delb erger Theologe Ulrich Duchrow spricht in die-
sem Zusammenhang von einem »totalitären Todes-
system der gegenwärtigen Finanzherrschaft« .

Zudem findet über den Zinseszinsmechanismu s
letztlich eine Umverteilung von arm zu reich statt.
Und nur allzu viele Menschen unterstützen dies .

Willi Haller hat in seinem Buch »Die heilsame Alter-
native« treffend ge schrieben :

»D er Zins ist die große Droge , von der zu viele
von uns abhängig sind , die große Nuckelflasche ,
ohne die sie nicht leb en können, auch wenn alle ,
die das kleine AB C der Volkswirtschaft kennen,
wissen müssen, womit die Flasche vor allem gefüllt
ist, nämlich mit der Mühsal und der Not der Ar-
men . «

Vor diesem Hintergrund hat auch die eigene
Geldanlage etwas damit zu tun, dass Nächstenlieb e
heute auch immer Fernstenlieb e sein muss .

Gemeinsam mit vielen Menschen b efinden wir
uns in einem Prozess , in dem üb er den Umgang mit
eigenem Vermögen reflektiert wird . D ab ei ist uns
allen b ewusst, dass die Alternativen im Kleinen
selb stverständlich nicht in der Lage sind , das ganze
Geldsystem auf Leb ensförderlichkeit hin zu verän-
dern . Ab er im Kleinen kann ein Anfang gemacht
werden, Geld aus dem geldvermehrenden und le-
b enszerstörenden Kreislauf herauszuziehen und
es zur Förderung konkreten Leb ens einzu setzen .
So können Zeichen ge setzt werden .

Medien

Die Unterstützung von Menschen sowie der solida-
rische Umgang mit Vermögen sind zwei ganz kon-
krete Ansätze unsere s Proj ekte s, mit denen ein B ei-
trag zu etwas mehr an sozialer Gerechtigkeit geleis-
tet werden soll . D azu kommt dann, dass wir in unse-
ren Medien und durch Veranstaltungen auf diese
Thematik eingehen . Wir geben viertelj ährlich ei-
nen gedruckten Rundbrief heraus . Seit vielen Jah-
ren b etreib en wir zudem eine eigene Web site . Zu-
dem erscheint ca. alle zehn Tage ein Newsletter per
E-Mail . Unsere Web site erfreut sich großer B eliebt-
heit − üb er 2 0 0 . 0 0 0 B esuche wurden im vergange-
nen Jahr verzeichnet.

Vernetzung

Als Leb enshaus Schwäbische Alb suchen wir die
Zusammenarb eit mit allen, die wie wir gegen unge-
rechte Strukturen und für eine gerechtere Welt ein-
treten . Aus die sem Grund arb eiten wir mit Kairo s
Europ a zusammen und sind wir Mitglied im Öku-
menischen Netz Württemb erg, b eides Netzwerke
von Initiativen, Gruppen und Einzelpersonen in
Europ a bzw. Württemb erg, die sich für Gerechtig-
keit, Frieden und B ewahrung der Schöpfung ein-
setzen und die gemeinsam mit Kirchen, sozialen
B ewegungen, Gewerkschaften und Nicht-Regie-
rungsorganisationen für eine gerechtere und tole-
rantere Gesellschaft kämpfen .

D as Lebenshaus ist Mitglied im glob alisierungs-
kritischen Netzwerk attac, das verhindern will,
dass der technische Fortschritt weltweit nur den
Reichen und Mächtigen dient. Wir sind Mitträger
der Schuldenerlasskamp agne erlassj ahr. de , weil

G
e

w
al

tf
re

ih
ei

t



3 0

die Auslandsschulden der armen Länder so ho ch
geworden sind , dass sie sich äußerst schädigend ge-
rade auf die Ärmsten auswirken . Wir sind Mitglied
und Kunde der GLS-Gemeinschaftsb ank, weil es
b ei dieser außergewöhnlichen B ank nicht um Ge-
winnorientierung geht, die Armut, Ausb eutung
und Krieg nach sich zieht, sondern um einen Um-
gang mit Geld , durch den soziale Gerechtigkeit, Ei-
genverantwortung und D emokratie gefördert
wird . Wir unterstützen Menschenrechtsgruppen
wie z . B . das Komitee für Grundrechte und D emo-
kratie und sind Mitglied im Flüchtlingsrat B aden-
Württemb erg, weil deren Widerstand an einer ent-
scheidenden Stelle ansetzt.

Und wir sind vernetzt mit anderen Leb enshäu-
sern in Süddeutschland in Tro ssingen, Heitersheim
und im Chiemgau .

Frieden

Hier versuchen wir der Erkenntnis zu folgen, die
auf Je sus zurückgeht und die Gandhi zu einer
grundlegenden Ethik für den Umgang mit Konflik-
ten ausgeb aut hat: Nicht das verkündete Ziel b e-
stimmt das Ergebnis eines Konfliktaustrags , son-
dern die dab ei angewandte Metho de . E s gibt j ene
weitverbreitete Meinung, die lautet : D er gute
Zweck rechtfertigt die Mittel − unter Umständen
auch die b ö sen . Gewaltfreiheit kehrt dagegen die-
sen S atz genau um : Zwischen Mittel und Zweck,
zwischen Weg und Ziel, b esteht ein unauflö sb arer
Zu sammenhang. Entscheidend für das Ergebnis ak-
tiven Handelns ist die Wahl der Mittel . E s ist eine
aussichtslo se Unternehmung, Frieden durch
Krieg, friedliche Verhältnisse im zwischenmensch-
lichen B ereich mit gewalttätigen Mitteln erreichen
zu wollen .

In unseren Medien, bei unseren Veranstaltun-
gen und Aktionen geht e s darum, auf diesen Zusam-
menhang hinzuweisen . Von daher erfolgt Kritik an
Kriegen und anderen Formen von Gewalt − eb en
auch an struktureller Gewalt o der p sychischer Ge-
walt, die oft fast unsichtb ar in Form von Mobbing
o der Stalking daherkommt. Wichtig ist uns aber
eb enso die B eschäftigung mit po sitiven B eispielen
und Vorbildern . So hab en wir thematische Semina-
re zu Menschen veranstaltet, die für die Gewaltfrei-
heit wegweisend sind , wie Martin Luther King, M a-
hatma Gandhi o der Leo Tolstoi .

B ei Mahnwachen, die wir in den vergangenen
Jahren relativ oft in Gammertingen veranstaltet ha-
b en, geht e s um Prote st gegen Krieg und andere Ge-
waltformen sowie um die Würdigung von B eispie-
len der Gewaltfreiheit. Auch wenn wir hier oft in
wirklich kleinem Kreis zusammenstehen, so kön-
nen wir uns doch verbunden fühlen mit vielen an-
deren Menschen und Gruppen, die ähnliche Aktio-
nen an anderen Orten durchführen .

Eingebunden in größere Netzwerke sind wir
auch durch Mitgliedschaften z . B . bei der Koopera-

tion für den Frieden o der b eim Trägerkreis »Atom-
waffen ab schaffen« .

Ich mö chte auch no ch eingehen auf Konflikte ,
die uns unmittelb ar b etreffen . E s ist j a nicht so , dass
wir davon verschont blieb en .

In der B ergpredigt warnt uns Jesu s : Wir sollen
uns darauf gefasst machen, dass wir von allen Sei-
ten gehasst werden . Wenn man sich für Frieden
und Gerechtigkeit einsetzt und dab ei kritisch dem
System gegenüb ersteht, erntet man bei den Vertre-
tern de s Systems keine Lorb eeren . Im Gegenteil : In
ihren Augen ist man gefährlich, subversiv, unp at-
riotisch u sw. , hat also alle Eigenschaften, die den
Leuten Angst machen . Wenn man sich für die Ge-
rechtigkeit einsetzt, wird man unweigerlich ver-
folgt. Und Je sus sagt hierzu : Ihr könnt euch freuen,
und zwar auf der Stelle ! Versucht, das zu leb en, ob-
wohl ihr von lauter gesetzlich denkenden Leuten
und Streithammeln umgeb en seid .

E s geht also darum, für eine als richtig erkannte
S ache einzu stehen − unabhängig davon, ob dies An-
erkennung bringt, mehrheitsfähig ist o der wir uns
in der Minderheit wieder finden . Martin Luther
King brachte die s folgendermaßen zum Au sdruck:

»Wir mü ssen die Glut de s Evangeliums der ers-
ten Christen wieder finden, die im wahrsten Sinne
de s Worte s Nonkonformisten waren und sich wei-
gerten, ihr Zeugnis den Gewohnheiten ihrer Um-
welt anzup assen . Willig opferten sie Ruf, Reichtum
und Leb en für eine S ache , die sie als richtig erkannt
hatten . An Zahl gering, waren sie Riesen an Wir-
kung. «

D as sagt und schreibt sich gewiss leichter als e s
getan ist. Unser Weg mit dem Leb enshaus in einer
Kleinstadt auf der Schwäbischen Alb , also in einer
der politisch-kulturell konservativsten Gegenden
D eutschlands , war in den vergangenen fünfzehn

Jahren gewiss nicht immer einfach . Wenn wir nicht
nur im breiten Strom des Zeitgeiste s mitschwim-
men, wird die s b eileib e nicht nur honoriert. Du
wirst leicht zum Außenseiter, gerätst in schwierige
Leb enssitu ationen, hast es manche s Mal zu tun mit
b ö sartigen Angriffen, Rufmordkamp agnen und
Gerichtsverfahren . E s werden Dir also manche
schwierigen Prüfungen auferlegt. Auch wenn e s
nicht immer einfach war, so hab en wir do ch ver-
sucht, diese Prüfungen durchzustehen, ohne uns
durch sie erdrücken zu lassen . Und wir hab en er-
fahren, dass gerade schwierige Situ ationen zu Zei-
ten geistlicher und spiritueller Erfahrung werden
können . Aus unserer Erfahrung wissen wir, dass
die Hoffnung mitten in der Prüfung aufkeimt. Hoff-
nung hab en, das bedeutet immer auch Kampf.
Kampf, b ei dem auf die Anwendung von Gewalt
verzichtet wird .

Ökologie

Zu B eginn de s 3 . Jahrtausends ist der Energieb e-
darf der gesamten Menschheit größer denn j e − mit
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dramatischen Folgen für Klima und Umwelt, ab er
ebenso für die politische Weltlage . Eine Fortset-
zung der gegenwärtigen Entwicklung wird zu
noch größeren Umweltzerstörungen und zu weite-
ren Kriegen führen .

Au s friedenspolitischer Sicht lautet die Alterna-
tive etwas plakativ ausgedrückt: Krieg um Öl o der
Frieden durch die Sonne . Eine 1 0 0-prozentige
Energieversorgung üb er Sonne , Wind , Biomasse ,
Wasser und Erdwärme ist möglich. Und wer von de-
zentral erzeugten erneuerb aren Energien lebt,
muss nicht rund um die Welt Kriege führen um
knappe Rohstoffe und liefert kein Futter für den
B au von Atombomben .

Als Lebenshaus machen wir in unserer Bildungs-
und Öffentlichkeitsarb eit auf diese Zusammenhän-
ge aufmerksam . Gleichzeitig versuchen wir, eine
möglichst ökologisch angep asste Lebensweise zu
führen . So versuchen wir, unseren Energiebedarf
zu verringern . Seit unser Verein im B e sitz eine s Ge-
b äudes ist, wurden M aßnahmen zur Einsp arung
von Energie getroffen . Im Geb äude wurde das
D ach gedämmt. Neue Fenster hab en eb enfalls zur
Verringerung der Heizverluste b eigetragen . Vor
eineinhalb Jahren hab en wir auf das D ach Sonnen-
kollektoren zur Warmwasserb ereitung montieren
lassen . Aktuell stehen wir kurz davor, das Geb äude
in größerem Stil energetisch zu sanieren . Wir wol-
len die Außenwände und die Kellerdecken däm-
men . Wahrscheinlich werden wir die Ölheizung
gegen eine Pelletheizung au stauschen . Vielleicht
reicht es auch no ch zu einer Erweiterung der Son-
nenkollektoranlage , damit wir mit der Sonne die
Heizung unterstützen können . D as ist insge samt
ein relativ teure s Proj ekt von vielen zigtau send Eu-
ro − und wir hoffen, dass sich auch hier unser Fi-
nanzierungsmo dell mit Spenden und zinslo sen
D arlehen erneut b ewähren wird , um zumindest ei-
nen Teil der Ko sten auf die se Weise decken zu kön-
nen .

Was den Strom anbelangt, so b eziehen wir die-
sen für das Leb enshau s seit vielen Jahren in Form
von Öko strom von den »Stromreb ellen« der Elektri-
zitätswerke Schönau . Zudem hab en wir hier durch
verschiedene M aßnahmen, wie z . B . Außerb etrieb-
setzung der Gefriertruhe , konsequenterem Ab-
schalten der PCs , etc . den Stromverbrauch von
2 0 0 6 auf 2 0 07 so drastisch senken können, dass un-
ser Stromversorger einen Ablesefehler vermutete .
D a ich ab er vergangene s Jahr Monat für Monat den
Stromverbrauch im Leb enshau s abgele sen und no-
tiert hatte , konnte ich mitteilen, dass alles korrekt
zuging und wir üb er 5 0 0 Euro zuviel gezahlter Ab-
schlagszahlungen zurecht zurückerwarten wür-
den .

Eine äußerst öffentlichkeitswirksame Aktion
hat unser kleiner Verein zum 2 0 . Tschernobyl-Jah-
restag im April 2 0 0 6 initiiert. Dies ge schah gemein-
sam mit der b aden-württemb ergischen Landes-
gruppe de s Versöhnungsbunde s, dessen Vorsitzen-

der ich damals war. Wir hab en um Unterschriften
unter eine von uns verfasste Erklärung »Für eine
grundlegende Wende in der Energiepolitik« geb e-
ten sowie um finanzielle B eteiligung für die Veröf-
fentlichung in Zeitungen . Die Resonanz war üb er-
au s erfreulich . D enn das hatten wir in unseren
kühnsten Träumen kaum zu hoffen gewagt, dass
wir als wirklich kleine Organisationen mit Unter-
stützung von üb er 70 0 Organisationen, Initiativen
und einzelnen Menschen am 2 6 . April 2 0 0 6 zwei
großformatige Anzeigen in der »Frankfurter Rund-
schau« und in der »taz« würden veröffentlichen
können . Die Erklärung wurde von einem breiten
Spektrum teils prominenter Menschen aus Wissen-
schaft, Kunst, Politik, Kirchen, Gewerkschaften,
Gesundheits- und Sozialb ereich, Medien und au s
den sozialen B ewegungen mit getragen . Auch nach
der Anzeigenveröffentlichung wurde die Erklä-
rung weiter unterzeichnet, so dass sich sp äter üb er
1 . 0 0 0 Unterschriften darunter b efanden .

Auch im ökologischen B ereich versuchen wir al-
so , das eigene Verhalten an ökologischen Kriterien
zu orientieren, uns andererseits durch Öffentlich-
keitsarb eit und Aktionen für einen gesellschaftspo-
litischen Wandel zu engagieren .

Teil einer weltweiten Bewegung

Unsere Erfahrung sagt uns , dass es wichtig und
auch möglich ist, sich mit anderen Menschen zu-
sammenzutun, um etwas b ewegen zu können . E s
ist uns gelungen, vielfältige B eziehungen und Ver-
netzungen mit Menschen und Gruppen zu knüp-
fen, die sich für das Leb en, den Frieden, die Gerech-
tigkeit und eine leb enswerte Umwelt einsetzen .
Mit Menschen, denen nicht nur das eigene Fort-
kommen am Herzen liegt, sondern die um das Un-
recht gegenüber Unterdrückten, Minderheiten,
Ausgegrenzten wissen und dieses üb erwinden
möchten . Und gemeinsam hab en wir in den ver-
gangenen Jahren etwas b ewegen und b ewirken
können − trotz aller Probleme , die damit auch ver-
bunden waren .

Und unsere Erfahrung sagt uns : Aus der mitmen-
schlichen Zuwendung in Gemeinschaft kann sich
eine »Pro duktivkraft” ergeb en, mit der sich auch
materiell etwas b ewegen lässt.

Jesus wurde von der urchristlichen Gemeinde
als derj enige b etrachtet, der eine heilende Gegen-
strategie gegen die Ansammlung von Macht und
B e sitz brachte , gegen die Versklavung von Men-
schen und die Au sb eutung der Schöpfung . Wer
sich an ihn hält, versucht dem Willen Gottes für sei-
ne Schöpfung einen Ort zu geb en . D e shalb b esteht
im Teilen von Arb eit, Zeit, Geld und Macht die heil-
same Alternative zu j ener heillo sen Praxis , die unse-
re Gesellschaft zerstört.

»Wer teilt, mehrt das Leb en ! « − Die se biblische
Verheißung ist mehr als ein Appell zum Abgeb en .
Sie ist auch etwas andere s als ein Aufruf zu Verzicht

G
e

w
al

tf
re

ih
ei

t



3 2

und Opfer. Verzichten und opfern müssen wir
wohl dann, wenn wir so weitermachen wie bisher.
Wir müssen dann verzichten auf saubere s Wasser
und saub ere Luft, auf fruchtb aren B o den und all
das, was zu den elementaren Leb ensgrundlagen ge-
hört. Wenn wir so weiter machen, mü ssen wir auch
verzichten auf j ene Art von Sicherheit, dass es zu
keinen Kriegen, zu keinen Terroranschlägen und
zu keiner rechtsextremen Gewalt kommt. E s wird
also entscheidend für uns und für das Leb en unse-
rer Kinder, ob wir selb st spüren und spüren lassen,
dass wir durch Schritte der Selb stb e schränkung
nicht verlieren, sondern hoffnungsvolle Hand-
lungsperspektiven gewinnen . D e shalb ist es wich-
tig, dass wir in unserem Leb en möglichst B eispiele
dafür geb en, dass wir durch Teilen nicht ärmer ge-
worden sind , sondern sich dadurch das Leb en
mehrt.

Natürlich ist das alle s nichts so Großartige s, was
wir mit unserem Proj ekt im Kleinen versuchen

F o-
r u m Pazi fi s mus

bzw. verwirklichen . Ab er e s ist j a so , d ass e s ohne
Kleines auch nichts Großes gibt. Und es ist eine Tat-
sache , dass inzwischen weltweit ganz praktisch
schon viel Richtiges , Neue s geschieht. Leider wird
es oft gar nicht bemerkt, dass die Ideen von einer
anderen, be sseren Welt und die Arbeit an deren
praktischen Umsetzung, an der Tage sordnung
sind . Aber e s gibt sie , diese Menschen, Gruppierun-
gen, Netzwerke , weltweit und mächtig und unauf-
haltsam wachsend .

Michael Schm id ist Mitglied des Versöh n ungsbun-
des und der DFG- VK, ehrenam tlicher Geschäfts-

führer des Lebensha uses und Mitglied in derF o-
r u m Pazi fi s mus -Redaktio n.

Der (für die Veröffen tlich ung h ier leich tgekürz-
te) Text ist das Ma n uskript eines Vortrags bei der
Tagung »MitJesus und Gandh i den Fundamen ta-
lism us überwinden« Ende Februar/A nfang März
in der Evang. Akadem ie Bad Boll.

n die sem Jahr b egeht der Staat Israel den
60 . Jahrestag seiner Gründung . In diesem

Zu sammenhang wird auch in D eutschland vertieft
üb er die Ge schichte und Gegenwart I srael infor-
miert und diskutiert. Die Ge schichte b eginnt mit
der Flucht von Juden und ihrer Vertreibung durch
D eutsche au s Zentraleurop a. Sie setzt sich fort mit
dem Versuch der Teilung Palästinas in zwei gegen-
sätzliche Staaten − ähnlich wie in D eutschland da-
mals . D o ch die se Teilung stellt no ch in der Gegen-
wart den B asiskonflikt der Region dar. D er Versuch
der Lö sung diese s israelisch-p alästinensischen
Konfliktes ist ein ständige s Auf und Ab , ein Hin und
Her, das nie zu einem Ende zu kommen scheint.

D eutsche Politik mu ss zugleich ihre Haltung ge-
genüb er der deutsch-jüdischen Geschichte und
der israelisch-p alästinensischen Gegenwart klä-
ren .

Um mit dem wichtigsten Ausgangspunkt die ser
Klärung zu b eginnen : D as D eutsche Reich hat zwi-
schen 1 9 3 3 und 1 945 − als Staat und Ge sellschaft −
mit unerme sslicher Gewalt Juden ermordet, j a ver-
nichtet. Die B RD trägt − als Rechtsnachfolger −
no ch immer diese Schuld aus der Geschichte und
de swegen eine b e sondere Verantwortung in der
Gegenwart gegenüb er Juden in D eutschland , Isra-
el und der Welt. Wie j ede Politik geschieht auch die
gegenüb er Israel auf beiden genannten Eb enen,
auf der von Staat und Regierung einerseits und der
von Gesellschaft und B ewegungen andererseits .

D eutsche (Regierungs-) Politik muss den Staat I s-
rael und die Grundrechte aller Israelis auf Leb en
und Sicherheit anerkennen − auch gegen deren ara-
bische Nachb arn . Und sie muss j eden Antisemitis-
mus ablehnen − wie den des iranischen Präsiden-
ten Achmedinedschad .

E s sollen zwar j etzt nicht die einen Opfer de s
Dritten Reiches gegen die anderen ausgespielt wer-
den, do ch dürfen sie neb en den Juden auch nicht
verge ssen werden . Nationalsozialismus b edeutet
nicht nur Rassismu s o der eine »innere Angelegen-
heit« , er b edeutet auch Nationalismus und interna-
tionale Aggression .

Die Konsequenz aus dem Dritten Reich ist aus
gutem Grund eine doppelte : Nie wieder Au-
schwitz ! Nie wieder Krieg ! D as eine ohne das ande-
re führt zu neuer Ungerechtigkeit wie Jo schka Fi-
schers Rechtfertigung der Gewalt gegen Serb en
nach dem M assaker von Srebrenica zeigt. So mü sste
deutsche Politik die Grundrechte aller Menschen
auf Leben und Sicherheit anerkennen und j ede
kriegerische Gewalt ablehnen .

Nun b e steht anscheinend ein Widerspruch zwi-
schen der gleichzeitigen Ablehnung des Antisemi-
tismus von Palästinensern und der Ablehnung der
Grundrechtsverletzungen der Israelis . Allerdings
erkennen durchaus auch I sraelis teilweise die
Grundrechte der Palästinenser an und Palästinen-
ser teilweise das Recht auf einen Staat Israel .

Kai-Uwe Dosch

Doppelte Verantwortung
Schwierige Beziehungen zwischen Deutschland, Israel und Palästina
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ie üb ergreifende Erkenntnis, die auch b ei
der Erörterung de s Themas Kriegsverrat

zu b erücksichtigen ist, hat der D eutsche Bundestag
am 1 5 . Mai 1 9 97 selb st formuliert und b eschlo ssen .
Diese Erkenntnis lautet : »D er Zweite Weltkrieg war
ein Angriffs- und Vernichtungskrieg, ein vom natio-
nalsozialistischen D eutschland verschuldete s Ver-
brechen . «

Was b edeutet dieser S atz für unser Thema, also
für die wegen Kriegsverrats verurteilten Wehr-
machtsoldaten? Er b edeutet folgendes : Jeder deut-
sche Soldat, der sich diesem von D eutschland ver-
schuldeten Verbrechen zu verweigern, zu entzie-
hen o der sein Ende zu b eschleunigen versuchte ,
verdient unseren Re spekt und unsere Anerken-

nung . An dieser Grundlinie orientierte sich die bis-
herige Rehabilitierungspolitik des D eutschen Bun-
destage s . D as Parlament hob die allermeisten Urtei-
le der NS-Militärjustiz und de s Volksgerichtshofs
auf: Also die gegen Kriegsdienstverweigerer, Wehr-
kraftzersetzer, D eserteure und die wegen b efehls-
widriger »Üb ergab e an den Feind« ergangenen Ur-
teile , die unter die Rubrik der Feindb egünstigung
fielen . Im zivilen B ereich wurden die Urteile gegen
Landesverräter und Spione aufgehob en, was häu-
fig vergessen wird .

Die Menschen, die wegen dieser Straftatb e stän-
de verurteilt wurden, hab en also ihre Anerken-
nung als Widerständige b ereits gefunden . E s wur-
de anerkannt, dass der »kleine M ann« in der Uni-

D eutschlands Verantwortung ist keine zur Un-
terstützung entweder der einen o der der anderen
Gewalttätigkeiten . Sondern e s ist eine doppelte
Verantwortung zur Unterstützung einer vollständi-
gen gegenseitigen Anerkennung und einer ge-
meinsamen Sicherheit. Die s b einhaltet eine b eson-
dere Verantwortung zur Verhinderung eines An-
griffs auf I srael . Und eine allgemeine Verantwor-
tung zum Schutz de s Üb erleb ens Palästinas .

B e sondere Verantwortung für Israel b edeutet,
sich da zum Anwalt von I sraelis zu machen, wo ihre
Rechte b edroht sind . Dies b etrifft vor allem das
Recht, ihre Religion auszuüb en und ihr Staatswe-
sen zu b e stimmen . Wo immer z . B . Antisemitismu s
erscheint, muss die ser mit allen Mitteln der Politik
und Diplomatie angegriffen werden . Und wo im-
mer zum B eispiel der Staat Israel nicht anerkannt
wird , muss seine Existenz verteidigt werden .

Allgemeine Verantwortung für Palästina b edeu-
tet, für die Gleichb erechtigung von Palästinense-
rinnen mit allen anderen Nationalitäten zu kämp-
fen . Ihre humanitären Grundb edürfnisse dürfen
nicht aus politischer Rücksichtnahme schlechter
berücksichtigt werden . Ihre politische Selb stb e-
stimmung darf nicht aus militärischem Interesse
weiter b eschränkt werden .

Wir könnten uns als gesellschaftliche B ewegung
wünschen, wir hätten die Wahl zwischen einer Li-
kud- o der Lab our-, zwischen einer Fatah- o der Ha-
mas-Regierung, um die s zu fördern . D o ch zwei Din-
ge sind klar: D eutsche hab en die se Wahl nicht, son-
dern nur I sraelis und PalästinenserInnen selb st.
Und zweitens wäre b eide s j eweils nur die Wahl ei-

F or u m Pazi fi s mus

nes kleineren Üb els, nicht der gerade Weg zum
Frieden . Unsere uneingeschränkte Unterstützung
verdient (und benötigt) nur die radikaldemokrati-
sche o der p azifistische Oppo sition − hier wie da.

E s gibt eine Friedensb ewegung in I srael : Ihre
B andbreite reicht von mo deraten Sozialdemokra-
tInnen üb er arabische SozialistInnen bis zu radika-
len AnarchistInnen, von der Ablehnung der B esat-
zung üb er deren selektive Verweigerung bis zur to-
talen Ablehnung und Verweigerung alles Militäri-
schen . Vor allem p azifistische Po sitionen benöti-
gen ideelle Anerkennung gegenüb er der offiziellen
israelischen Politik, die sie versucht zu ignorieren .

E s gibt auch eine Friedensb ewegung in Palästi-
na: Sie arbeitet weniger antimilitaristisch und op-
po sitionell, da sie mit der Regierung in der grund-
sätzlichen Forderung nach Anerkennung, Selb stb e-
stimmung und Gleichberechtigung überein-
stimmt, da sie sich stärker auf die humanitäre Akti-
vitäten konzentriert und da sie deutlich unsicherer
und gefährlicher lebt. Vor allem die Versöhnungs-
arb eit b enötigt finanzielle und materielle Unter-
stützung .

Sowohl die deutsche Regierung als auch die
deutsche Friedensbewegung muss also keine (fal-
sche) Entscheidung treffen zwischen „ Israel“ und
„ Palästina“ . D oppelte Verantwortung und simple s
Engagement für die Rechte der Menschen auf bei-
den Seiten der „ Mauer “ ist der Weg zum Frieden .

Ka i- Uwe Dosch ist Mitglied der DFG- VK und der
F or u m Pazi fi s mus -Redaktio n.

Wolfram Wette

Wegen Kriegsverrats verurteilte Wehr-
macht-Soldaten endlich rehabilitieren!
Stellungnahme vor dem Rechtsausschuss des Deutschen Bundestages
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form der Wehrmacht keine so großen Handlungs-
spielräume hatte wie etwa der Generalstab s-
Ob erst Graf Stauffenb erg und seine sgleichen . D er
»kleine M ann« musste sich andere Formen des wi-
derständigen Handelns suchen .

Eigentlich hätte e s in der Logik der bisherigen
Rehabilitierungspolitik des D eutschen Bundesta-
ge s gelegen, auch die wegen Kriegsverrats verur-
teilten Soldaten einzubeziehen . Schließlich wu sste
man do ch, dass ein so prominenter Wehrmachtof-
fizier wie der General Walter von Seydlitz-Kurz-
b ach, Kriegsgefangener der Sowj etunion und Prä-
sident des Nationalkomitees Freie s D eutschland
(NKFD) sowie des Bundes D eutscher Offiziere
(B D O) , 1 9 4 3 vom Reichskriegsgericht (RKG) in
Abwesenheit wegen Kriegsverrats zum To de verur-
teilt worden war, ab er schon b ald nach dem Kriege
als Widerständler anerkannt wurde . D as Landge-
richt Verden an der Aller hob das Urteil des RKG b e-
reits 1 9 5 6 auf. Die vergleichb aren To de surteile ge-
gen die »kleinen Leute« in Uniform sind dagegen
bis heute gültig. Wer soll das verstehen? Gibt es kei-
ne Gleichb ehandlung? Gelten hier unterschiedli-
che Standards der B eurteilung?

Gegen die etwa 3 0 0 kriegsgefangenen Wehr-
machtoffiziere im NKFD und im B D O wurden übri-
gens zwar Ermittlungsverfahren wegen Kriegsver-
rats eingeleitet, ab er keine Anklage erhob en und
keine Urteile gefällt. D er Grund für diese Zurück-
haltung : E s wurde b efürchtet, das B ekanntwerden
dieser vielen Fälle hätte erhebliche Unruhe in die
Truppe getragen . Wie ist die Bundesrepublik mit
diesen sogenannten »Verrätern« im Offiziersrang
umgegangen? Sie hat lange gezögert, deren Hand-
lungen als politischen Widerstand anzuerkennen .
Ende der 8 0 er Jahre entschlo ss sie sich dann do ch,
dies zu tun . Sichtb ares Zeichen ist ihre Präsenz in
der Gedenkstätte D eutscher Widerstand in B erlin .
Ein Parallelfall ist die sp äte Würdigung der Wider-
standsgruppe »Rote Kapelle« .

Was also verhinderte bislang die Einb eziehung
der wegen Kriegsverrats verurteilten Soldaten in
die bundesdeutsche Rehabilitierungspolitik? Zwei
Gründe waren e s wohl hauptsächlich :

D en einen Grund hat auch Herr Dr. h. c . Jo achim
Gauck in seiner schriftlichen Stellungnahme her-
vorgehob en . E s handelt sich um die traditionelle ,
nationalistisch kodierte Stigmatisierung von Ver-
rat b eim Militär. Die se Sicht entfaltet ihre Wirkung
bis heute , und zwar unabhängig von der eingangs
erwähnten Erkenntnis , dass der Zweite Weltkrieg
ein von D eutschland verschuldetes Verbrechen
darstellte .

D er zweite Grund b e stand darin, dass e s seiner-
zeit − 1 9 9 8 und 2 0 02 − no ch keine wissenschaftli-
che Literatur zum Thema Kriegsverrat gab , so dass
weithin Unkenntnis darüber herrschte , welche
Handlungen von Soldaten eigentlich zu einer Ver-
urteilung wegen Kriegsverrats geführt hatten . Ver-
mutungen wie die der einer möglichen Kamera-

dengefährdung traten daher an die Stelle von histo-
rischem Wissen

Nun liegt inzwischen die D okumentation »D as
letzte Tabu« vor, in welcher die derzeit für die For-
schung greifb aren Urteile wegen Kriegsverrats
enthalten sind . Sie können die Grundlage für eine
sachliche B ewertung bilden . Nach einer Aufstel-
lung des Präsidenten de s Reichskriegsgerichts , Ad-
miral B astian, hat das RKG zwischen September
1 9 39 und Februar 1 9 45 in nur 2 4 Fällen von Kriegs-

verrat geurteilt. Die große Mehrzahl der Urteile b e-
zog sich auf andere Straftatb estände , nämlich auf
Lande sverrat, Ho chverrat, Spionage , Fahnenflucht
und Zersetzung der Wehrkraft. Die se sind allesamt
b ereits aufgehob en und die Verurteilten rehabili-
tiert − nur die wegen Kriegsverrats Verurteilten
gelten no ch immer als Verbrecher.

Die B ehauptung eine s der S achverständigen,
wir hätten in unserer D okumentation nur eine »zu-
fällige Au swahl« getroffen, wir hätten vermutlich
nur 1 0 Prozent der Fälle präsentiert, die allein b eim
Reichskriegsgericht anfielen, ist also sachlich un-
zutreffend . Sie sind vollständig dokumentiert.
Wahrscheinlich b eruht der Fehlschlu ss auf der irri-
gen Annahme , auch hinter den Lande sverratsfällen
könne sich Kriegsverrat verb ergen, was j edo ch
nicht zutrifft.

Im Freiburger Militärarchiv lagern umfangrei-
che »wehrmachtgerichtliche Unterlagen« : 1 8 0 . 0 0 0
Fälle auf 9 2 6 lfd . Archivmetern . Wir hab en in die-
sen riesigen B e stand nur in Form von Stichprob en
Einblick nehmen können . Für die Annahme , das
die Masse der wegen Kriegsverrats ergangenen Ur-
teile von den Feldkriegsgerichten gefällt wurde
und daher in diesem B e stand zu finden sei, spricht
wenig . D enn Kriegsverrat galt in der Wehrmacht
als das politischste aller D elikte üb erhaupt, für das
seit 1 9 39 im Regelfall das RKG zuständig war. D e s-
sen Urteile hab en wir vollständig dokumentiert.

Die Verdachtsfälle wurden daher in der Regel so-
gleich an das RKG abgegeb en . Um ein aussagekräf-
tiges B eispiel zu nennen : Nach Ermittlungen über
die widerständigen Umtrieb e eine s so genannten
Soldatenrats an der O stfront in der Gegend von
Orel gab der B efehlshab er der b etreffenden Pan-
zer-Armee den Fall sogleich an das RKG ab , das
dann 1 1 Todesurteile fällte . Wer fordert, erst no ch
die M asse der in Freiburg verwahrten Unterlagen
auszuwerten, nimmt eine no chmalige Verzöge-
rung de s Rehabilitierungsverfahrens von 1 0-2 0 Jah-
ren in Kauf. Ich mache darauf aufmerksam, dass in
der bisherigen Ge setzgebung zur B ereinigung von
NS-Unrecht nicht in die ser Weise verfahren wurde .

Unsere Aufgab e als S achverständige verstehe
ich so , dass wir die Parlamentarier darüb er infor-
mieren, welchen Charakter die Urteile der NS-Mili-
tärgerichte und des Volksgerichtshofs hatten, die
wegen Kriegsverrats gefällt wurden . Sie möchten
wissen, welche S achverhalte zu diesen Urteilen
führten .
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»Wir können uns Jesus als Kriegsdienst-
verweigerer vorstellen, aber nicht mit
einem Gewehr in der Hand.«
Zum Stellenwert der Friedensthematik in der evangelischen Kirche

(Red.) Durch das Editorial in der letzten Aus-
gabe sah sich Jan Gildemeister, Geschäftsfüh-
rer der AGDF (Aktionsgemeinschaft Dienst
für den Frieden) , zu einem Leserbrief veran-
lasst, in dem er aus seiner Sicht u. a. die Um-
strukturierung der evangelischen Arbeit im
Bereich Kriegsdienstverweigerung und Zivil-
dienst darstellt und bewertet. Diesen gab er
gleichzeitig auch zur Kenntnis an Günter
Knebel, den Geschäftsführer der EAK (Evang.
Arbeitsgemeinschaft zur Betreuung der

KDVer) , der nun seinerseits einen Leserbrief
verfasste. Im Kern geht es bei der Auseinan-
dersetzung darum, welchen Stellenwert die
evangelischen Kirchen der KDV − und letzt-
lich der Friedensthematik − beimessen und
bereit sind, diesen Arbeitsbereich organisa-
torisch und finanziell auszugestalten. Zu die-
ser Frage äußerte sich Ulrich Finckh in einem
Grußwort bei der Verabschiedung Michael
Germers Mitte Mai in Frankfurt am Main, der
nach j ahrzehntelanger Tätigkeit als KDV-Be-
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D agegen scheint es mir in die sem Zusammen-
hang wenig sachdienlich zu sein, fiktive Szenarien
au szumalen und Vermutungen anzu stellen . Sie
können j edenfalls keine solide B asis für eine B eur-
teilung sein . Nicht unmittelb ar in unseren Kontext
gehört auch die − von einigen S achverständigen an-
gestoßene − Erörterung eines allgemeineren The-
mas . D e s Themas nämlich, ob e s überhaupt und
ggf. wie viele feindb egünstigende Verratshandlun-
gen von Wehrmachtsoldaten es gegeb en haben
könnte . Zweifello s hat e s sie gegeben . Ab er sie wa-
ren offenb ar zum größten Teil nicht Gegenstand
kriegsgerichtlicher Verfahren . D aher gibt es in die-
sen Fällen auch keine Urteile , die aufzuheben wä-
ren . D er Rechtsausschuss be schäftigt sich ab er in
die ser Anhörung mit den wegen Kriegsverrats ver-
urteilten Soldaten der Wehrmacht und mit nichts
Anderem .

D ab ei will ich gar nicht b estreiten, das der Kom-
plex Verratshandlungen von erheblichem historio-
graphischen Interesse ist − b esonders für die Wi-
derstandsforschung. Hier könnte sich j a einmal die
staatliche Institution Militärgeschichtliches For-
schungsamt (MGFA) Lorbeeren verdienen, die bis-
lang zur Aufklärung üb er die Opfer der NS-Militär-
ju stiz nichts beigetragen hat, wenn man einmal von
dem individuellen Engagement Prof. Me sser-
schmidts ab sieht.

Ich komme zum Schluss : In der Regel wird mit
dem B egriff Kriegsverrat die Vorstellung vom Ver-
rat militärischer Geheimnisse assoziiert. Wir müs-
sen j edo ch mit einigem Staunen zur Kenntnis neh-
men, dass in den üb erlieferten Urteilen der NS-Mili-
tärjustiz davon kaum die Rede ist. In den einschlägi-
gen Kriegsgerichtsurteilen tritt uns eine Fülle ganz
unterschiedlicher unb otmäßiger, widerständiger
und humaner Handlungen von Soldaten der Wehr-
macht entgegen : D arunter oppo sitionelle Ge sin-
nung, p azifistische , kommunistische , sozialisti-

sche ; auch b ewaffneter Widerstand − hauptsäch-
lich in Ö sterreich − , Hilfeleistungen für Kriegsge-
fangene und Juden . Was die Kriegsverratsurteile
thematisch zusammenhält, ist nicht etwa eine Ket-
te von militärischem Geheimnisverrat, der geeig-
net war, »der Feindmacht Vorschub zu leisten« und
der Kriegsmacht de s nationalsozialistischen
D eutschlands zu schaden . Was sie zusammenhält,
ist vielmehr die Monotonie der verhängten Todes-
strafen . Wir hab en e s auch hier − ebenso wie b ei
den zum To de verurteilten Wehrkraftzersetzern,
D e serteuren und anderen widerständigen »klei-
nen Leuten« − mit den Opfern einer überhart und
rechtsb eugend urteilenden Militärjustiz zu tun .
Was die Militärrichter in ihrer »elastischen« − b es-
ser gesagt: willkürlichen − Gesetzesanwendung
zum Kriegsverrat erklärten, führte unweigerlich
zur To de sstrafe . E s gilt, zu erkennen, dass e s sich
hier um ein große s Unrecht handelte . Wer wider-
ständiges Verhalten gegen den NS-Staat und die von
ihm verschuldeten Angriffs- und Vernichtungskrie-
ge für legitim hält, darf sich einer Rehabilitierung
der wegen Kriegsverrats verurteilten Soldaten
nicht verschließen .

Prof. Dr. Wolfram Wette istHistoriker undMitglied
der DFG- VK. Der Text ist das Man uskript der
m ündlichen Stellungnah me vo n Wolfra m Wette
als vo n der SPD benann ter Sach verständiger in
der Öffen tlichen A nhörung des Rech tsa ussch uss
des Deutschen Bundestages am 5. Ma i 2008

L itera turh inweise:
Wolfra m Wette/Detlef Vogel (Hrsg.): Das letzte Ta-
bu. NS-Militärjustiz und Kriegsverra t. Berlin (A uf-
ba u- Verlag) 200 7.
Wolfra m Wette: Die Verra tenen. In: Die Zeit Nr. 18,

24. 04. 2008, S. 96 (»Zeitlä ufte«).
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auftragter der Ev. Kirche in Hessen und Nas-
sau eine andere Aufgabe übernahm. Germer
war bis zum Frühj ahr auch stellvertretender
EAK-Vorsitzender und hat die entsprechende
Funktion seit 2 0 03 bei der Zentralstelle KDV
inne. Finckh, der Nestor der KDV in Deutsch-
land, war bis zu seiner Pensionierung Ge-
meindep astor in Bremen und mehr als 3 0
Jahre lang Vorsitzender der Zentralstelle
KDV. Sein Grußwort veröffentlichen wir
auszugsweise im Anschluss an die beiden
Briefe.

D en Artikel von Walter Herrenbrück aufgreifend
b eklagt Stefan Philipp in seiner Einführung, dass
»die se Kirche« (gemeint ist die Ev. Kirche in
D eutschland) die für Kriegsdienstverweigerung
zuständige Arb eitsgemeinschaft EAK »finanziell
austro cknet und faktisch abgewickelt (und mit der
Aktionsgemeinschaft Dienst für die Frieden zusam-
menlegt)« . Zudem erfolgt ein Hinweis , dass der Vor-
sitzende der AGDF ein »Ex-Militärdekan« ist.

Die ser Text enthält leider ein b edauerliches
Maß an Halbwahrheiten und Pauschalisierungen,
die falsche Schlü sse nahe legen, die wiederum
nicht durch die Au ssagen von Walter Herrenbrück
gedeckt sind .

Richtig ist, dass die EKD den Zuschuss für die
EAK von 2 0 0 5 auf 2 0 09 um mehr als 5 0 % gekürzt
hat, was zu erheblichen Einschnitten in die Arb eit
führen mu ss . Falsch ist, dass die EAK finanziell au s-
getrocknet wird , da der j etzt erreichte , zu niedrige
Stand von 3 0 0 . 0 0 0 Euro nach Au ssagen der EKD
mittelfristig sichergestellt werden soll . Dies ist we-
nig, aber mehr als nichts (wie e s bei dem katholi-
schen Pendant zur EAK der Fall ist) .

Richtig ist, dass die Arb eit der EAK und deren
Kontinuität durch die Mittelkürzung und den
eb enfalls von der EKD »verordneten« Umzug der
Ge schäftsstelle nach B onn erheblich in Mitleiden-
schaft gerät. Falsch ist, dass die EAK faktisch abge-
wickelt wird . Die Ab sprache mit der EKD (und der
AGDF) ist vielmehr, dass die EAK als eigenständige
Arbeitsgemeinschaft (als e .V. mit eigenem Hau s-
halt, Ge schäftsführung etc .) b e stehen bleibt.

Richtig ist, dass die Geschäftsstellen von EAK
und AGDF ab 2 0 09 an einem Ort zu sammengelegt
werden in der Erwartung, dass dadurch inhaltliche
und verwaltungstechnische Synergieeffekte er-
zielt werden − ohne dass die s zu weiteren Mittelein-
sp arungen führen wird . Falsch ist, dass b eide Ver-
b ände zusammengelegt werden .

Richtig ist, dass Pfarrer Horst Scheffler lange
Jahre Mitarbeiter der ev. Militärseelsorge war, da-
runter auch als Militärdekan in Mainz . Falsch wäre
der Schluss , dass er daher »B ellizist« ist o der sein
Vorstandsvorsitz das Eintreten der AGDF für Ge-
waltfreiheit schwächen würde .

D ass die Mitarb eit in der Militärseelsorge nicht
per se eine be sondere Affinität mit der Bunde s-

wehr bedeutet, zeigt die − allerdings leidvolle − Ge-
schichte von Dr. M atthias Engelke . E s wäre wün-
schenswert gewesen, wenn Stefan Philipp entwe-
der auf die nahe gelegte »B otschaft« verzichtet hät-
te , o der sich mit den inhaltlichen Po sitionen von
Horst Scheffler als Person und von der AGDF zu Mi-
litär, Gewaltfreiheit u . ä. Fragen auseinanderge setzt
und die s in seiner Einführung berücksichtigt hätte .
In diesem Zusammenhang wäre ein Hinweis fair
gewesen, dass sowohl die AGDF wie auch ihr Vorsit-
zender schon lange ein sehr gute s Verhältnis zur
EAK hab en, deren Mitglied (wie auch der KDV-
Zentralstelle) die AGDF seit vielen Jahren ist.

Jan Gildemeister

Sowohl der B eitrag de s EAK-Bunde svorsitzenden
Walter Herrenbrück als auch die Le serbrief-Anmer-
kung von Jan Gildemeister sind b eide natürlich
korrekte D arstellungen . Ob die mehr als Halbie-
rung eines Haushalts , die zur weiträumigen Verle-
gung der EAK-Bundesgeschäftsstelle und infolge-
de ssen zum vorzeitigen Au sscheiden möglicher-
weise aller langj ährigen Mitarb eiter/innen führen
wird , als »Austro cknung und Abwicklung« b ezeich-
net werden kann, ist m . E . eher eine sprachliche Ge-
schmacksache : D as Ergebnis der von der EKD ge-
wünschten Transformation, die auch die Zeit-
schrift »zivil« einschließt(! ) , wird in einigen Jahren
darüb er Au skunft geb en können, welche B egriff-
lichkeit für den Vorgang am ehe sten zutreffend ge-
we sen wäre .

Faktum ist, dass die EKD seit der Syno de 1 9 9 6 in
B orkum, wo der B ericht zur »Zukunft christlicher
Friedensdienste« Thema war, eb en diese Zukunft
b ei den Freiwilligendiensten sieht − was die wehr-
pflichtkritische EAK immer eb enso ge sehen und
de shalb b egrüßt hat. Die dann Ende der 9 0 er Jahre
einsetzenden finanziellen »Anschläge« auf den
Haushalt der EAK sind allerdings demgegenüber
oft Gegenstand ihres Prote ste s gewe sen, der bis
2 0 04 auch relativ erfolgreich war. 2 0 0 3/2 0 04 trat
ein Wechsel b ei Syno de und Rat der EKD und zu-
gleich auch in den kirchenamtlichen Zuständigkei-
ten ein, der eine neue Wahrnehmung, eine andere
friedensethische Akzentsetzung und neue Sp arplä-
ne hervorgebracht hat : Die Zielgruppe Kriegs-
dienstverweigerer und Zivildienstleistende gilt
seitdem als kirchlich weniger zuwendungsb edürf-
tig. Die D eb atte um die − unter der »Rot-Grünen«
Regierung augenscheinlich unmittelb ar b evorste-
hende − Ab schaffung der Wehrpflicht war (landes)
kirchlichen Finanzreferenten durchaus willkom-
men, Kürzungen in einem Arb eitsfeld vorzuneh-
men, das ihnen ideologisch nur in seltenen Ausnah-
mefällen nahestand . Auch die Ab schaffung der
mündlichen Anhörungsverfahren für Soldaten-
und Reservistenverweigerer Ende 2 0 0 3 , die von
der EAK b ereits 1 2 Jahre zuvor gefordert worden
war und zu der die EAK als Herausgeb erin der »An-
haltspunkte für Mitglieder von Ausschüssen und
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Kammern für Kriegsdienstverweigerung« (die
noch in der letzten Amtsperio de an alle gewählten
rund 5 . 0 0 0 Ausschu ssmitglieder versandt worden
war) sicher auch b eigetragen hat, b egünstigte den
Eindruck, das kirchliche Zuwendung auf die sem
Sektor in Zukunft entb ehrlich sei .

Schon b ei der EKD-Syno de 2 0 0 4 in Magdeburg
wurde die Seelsorge an Kriegsdienstverweigerern
sogar per EKD-Pre ssemitteilung als Einsp arungs-
potenzial öffentlich gemacht: Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarb eiter in diesem Arb eitsfeld konn-
ten das au s den Radio- und Fernsehnachrichten er-
fahren . Von einer vorangehenden Information
o der einem Ge spräch zwischen Entscheidern und
B etroffenen hatte man bis dahin abgesehen . Von
der EAK aufgrund dessen erb etene Kommunikati-
on stellte sich erst sp äter ein, leider nicht als ergeb-
nisoffener Dialog, sondern als dringende Empfeh-
lung zur Umsetzung vorgeblich unveränderlicher
Finanzb eschlüsse . Die redaktionelle Zwischen-
überschrift in Walter Herrenbrücks B eitrag, »Run-
der Tisch statt Geld« , bringt die sen S achverhalt gut
auf den Punkt, was den Nutzen der am Runden
Tisch erarb eiteten neuen Struktur einer zu bilden-
den Konferenz für Friedensarbeit im Raum der
EKD keineswegs schmälert.

Auffällig und fragwürdig bleibt für mich min-
destens dreierlei :

1 . Warum dieser Strukturwandel, den der EAK-
Bunde svorstand für die Zeit nach Ab schaffen der
Wehrpflicht für durchaus diskutabel gehalten hat,
so rasch durchgesetzt wird ? Als B eispiel im Kleinen
für das Konzept der »Kirche der Freiheit« , als Zei-
chen der Reformfähigkeit der »Kirche der Reforma-
tion« o der als Entsorgung vermeintlicher (unb e-
quemer) »Altlasten« ?

2 . Warum so eine so dramatische Einsp arung
(rund 3 0 0 . 0 0 0 Euro) der EKD-Aufwendungen für
Friedens- und Versöhnungsarbeit erfolgen soll, b ei
den − geme ssen am Ge samthaushalt der EKD − ver-
gleichweise geringen Aufwendungen für die se Ar-
beit insgesamt? Wenn das keine »Abwertung« ist,
was dann?

3 . Warum ein funktionstüchtiger Standort in
Bremen − unnötigerweise und gegen Protest − auf-
gegeb en und nach B onn verlagert wird , wo er no ch
weiter weg vom Zentrum der Evangelischen Kir-
che und vom politischen Zentrum der Bunde sre-
publik D eutschlands liegt?

Indizien für eine − vorgeblich kirchenpolitisch
gewollte − Stärkung und Profilierung der Friedens-
arbeit vermag ich b eim b esten Willen darin nicht
zu sehen . D enno ch werde ich mich − solange ich
dab ei bin − auch weiterhin dafür einsetzen, dass
au s vergehendem Guten Neue s und B e sseres ent-
stehen mag.

Gün ter Knebel

A uszüge a us Ulrich Finckhs Grußwort bei der
Verabsch iedung vo n Michael Germer

Stichwort KDV-Verfahren: Wir hab en beide
noch mitb ekommen, wie mit inquisitorischen Me-
tho den Kriegsdienstverweigerer auf den Ernst ih-
rer Gewissensentscheidung hin üb erprüft und Zig-
tausende zu Unrecht abgelehnt wurden mit all den
dramatischen Folgen, Kriminalisierung, p sychi-
sche Erkrankungen, Flucht au s dem B ereich der
Wehrge setze , im Extremfall Suizid . Wir sind damals
dagegen Sturm gelaufen . Heute scheint das üb er-
wunden, und do ch ist es immer no ch so , dass unser
Staat sich anmaßt, Gewissen zu prüfen . Zwar läuft
das relativ geräuschlo s und rein bürokratisch . E s
werden derzeit auch fast alle Verweigerer aner-
kannt. D och das kann j ederzeit geändert werden .
Und vor allem bleibt die generelle Missachtung der
im Grundge setz garantierten Gewissensfreiheit.
Erst recht gilt das für diej enigen, die Krieg und das
militärische Kriegstraining für solche Verbrechen
halten, dass sie dafür keinen Ersatzdienst leisten .
Ihr Gewissen wird gegen die Garantie der Gewis-
sensfreiheit missachtet. Sie werden nach wie vor
kriminalisiert, und einige sitzen wieder im Bundes-
wehrarre st. Wer auch immer die Hilfe für Verwei-
gerer einschränkt, drückt sich um die se fatalen Fak-
ten b eim Thema Kriegsdienstverweigerung .
Stichwort Ersatzdienst : Ebenso ist im Ersatz-
dienst zwar viele s b esser geworden, ab er längst
nicht alles gut. (. . . ) Ab er gerecht geht es keineswegs
zu . Wer schon vor oder b ei der Musterung verwei-
gert, mu ss damit rechnen, als tauglich b eurteilt zu
werden, auch wenn er e s nicht ist. Und er muss da-
mit rechnen, zum Ersatzdienst eingezogen zu wer-
den anders als die meisten, die nicht verweigern .
Ausgerechnet die verschiedenen Ersatzdienste der
Kriegsdienstverweigerer, vor allem der Zivildienst,
sollen helfen, die antidemokratische Wehrpflicht
aufrecht zu erhalten . Und die zwangsweise einb e-
rufenen Zivis werden an private Stellen ausgelie-
hen . Ich halte das für einen Skandal . Diskriminie-
rung und offene s Unrecht können durch die Lob es-
hymnen auf die inzwischen nicht mehr als Drücke-
b erger o der 5 . Kolonne des O stens diffamierten,
sondern ho ch gelobten Zivis nicht ausgeglichen
werden . Verschwiegen wird auch immer, dass die
Zivis angeblich die Lö sung für ein Problem im so-
zialen B ereich sind , das der Ersatzdienst überhaupt
erst geschaffen hat, die Verdrängung der notwendi-
gen sozialen Fachkräfte durch billigere Hilfskräfte .
(. . . )
Stichwort SFD : D er Soziale Friedensdienst (. . . )
sollte einen Dienst organisieren, der die Zivis als
Verweigerer und denkende Menschen ernstnahm .
Wie wichtig das war, kann man an den Entwicklun-
gen sehen, die durch die SFD s angeregt worden
sind , etwa die neue Lo sung »Zivildienst als Lern-
dienst« o der die Einführungslehrgänge und die
Praxisb egleitung. (. . . ) D ass die guten SFD-B eispiele
sich nur auf die qualifizierteren Tätigkeiten auswir-
ken, ist unb efriedigend . Wir üb erfordern viele jun-
ge Menschen . Was es b edeutet, aus Elternhaus ,
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Ja mes Sheehan: Ko n tinen t der Gewalt. Europas
langer Weg zum Frieden. A us dem Englischen vo n
Martin Rich ter. München 2008, 31 6Seiten, Leinen,
24, 90 Euro

Aus dem Umfeld der George W. Bu sh-Administrati-
on hörte man in den letzten Jahren immer wieder
die ab schätzig gemeinte B ewertung, die Politiker
und die Menschen im alten Europ a seien »po sthero-
isch« geworden . D amit ist gemeint : Sie hätten dem
militärischen Heldentum abgeschworen, wollten
nicht mehr töten und getötet werden, j a sie seien
für die neuen Kriege − gegen »Schurkenstaaten«
o der gegen den internationalen Terrorismus −
kaum no ch zu gebrauchen . Die Europ äer ihrerseits
verweisen auf ihre fundamentale historische Erfah-
rung in den b eiden Weltkriegen, die den meisten
Amerikanern fehle . D amit ist gewiss einer der
Gründe genannt, we shalb heute sehr viel mehr
Amerikaner als Europ äer b ereit sind , Krieg als Mit-
tel internationaler Auseinandersetzungen zu ak-
zeptieren .

Im Gegensatz zu den Bush-Prop agandisten tritt
der amerikanische Historiker Jame s Sheehan nicht
als ein b e sserwisserischer Vertreter der einzig üb-
rig geblieb enen Supermacht auf. Er ist ausgewie-
sen als ein guter Kenner der deutschen und der eu-
rop äischen Geschichte . Außerdem fungiert er seit
2 0 0 5 als Präsident der American Historical Asso cia-
tion . D en alten Kontinent b etrachtet Sheehan mit
einem distanzierten Blick, der die se s Buches zu ei-

nem Lernvergnügen macht. Sheehan mö chte ver-
stehen, wie es eigentlich geschehen konnte , dass
sich Europ a von einem Schauplatz mörderischer
Kriege zu einer p azifistischen Zivilge sellschaft ge-
wandelt hat.

D en Anstoß , sich mit die sem großen Thema au s-
einander zu setzen, gab en ihm offenb ar die Anti-
kriegsdemonstrationen im Febru ar 2 0 0 3 . Als abzu-
sehen war, dass die USA den Irak angreifen würden,
prote stierten in mehreren europ äischen Städten
Millionen von Menschen, häufig unter dem Motto :
»Krieg ist keine Lö sung ! « So geschehen in London,
in B arcelona, in Madrid , in B erlin und nicht anders
in unzähligen kleineren Städten . Europ äische Intel-
lektuelle wie Jürgen Hab ermas, Jacque s D errida
o der D ominique Strauss-Kahn glaubten damals gar,
in der Ablehnung des Kriege s als Mittel der Politik
entstehe eine neue europ äische Identität.

Sheehan sortiert die Ge schichte Europ as im 2 0 .
Jahrhundert mit Hilfe von zwei politischen Katego-
rien, denen in der deutschen Wissenschaftsland-
schaft erst no ch zum Durchbruch verholfen wer-
den muss . E s sind die Kategorien Militarismu s und
Pazifismus . Hierzulande hantiert man, der Totalita-
rismustheorie folgend , lieb er mit dem B egriffp aar
D emokratie/Diktatur, und zwar auf die Gefahr hin,
dass sich in die sem argumentativen Gestrüpp die
politische Gewalt als etwas gleichsam Urwüch-
sige s verselb ständigt. Ähnlich, wie e s vor ihm Eric
Hob sb awm (D as Zeitalter der Extreme) , M arc M a-
zower (D er dunkle Kontinent) und Volker B erg-

Schule o der Ausbildung heraus plötzlich mit
schwerer B ehinderung, D auerleiden, Krankheit
und Sterb en konfrontiert zu werden, ist denen, die
die Seelsorge für Zivildienstleistende immer mehr
abb auen, offensichtlich nicht klar.
Stichwort Zentralstelle: Vor allem ab er − und da-
mit komme ich auf die Tätigkeit in der Zentralstelle
für Recht und Schutz der Kriegsdienstverweigerer
aus Gewissensgründen − ist e s inzwischen so , dass
nur no ch ein kleiner Teil aller Wehrpflichtigen zu
einem Dienst herangezogen wird . D as Bunde sver-
fassungsgericht hat 1 978 die B eachtung des Gleich-
heitsartikels 3 Grundge setz zur B edingung für die
Wehrpflicht gemacht. Die vom Gericht als »Wehr-
gerechtigkeit« b ezeichnete B edingung wird seit
Jahren grob missachtet. Die Richtlinien für Taug-
lichkeit sind lächerlich und tun so , als sei in
D eutschland die Hälfte aller jungen Männer krank.
Nicht annähernd die Hälfte der Wehrpflichtigen
wird allenfalls no ch zu irgendeinem Dienst heran-
gezogen . (. . . )
Stichwort Kirche: Die se Arbeit wird offensicht-
lich von unseren kirchlichen Leitungsgremien
nicht recht gewürdigt. Eine Kirche , die eine staat-

lich finanzierte Militärseelsorge mit kirchlichen
Geldern zusätzlich so ausstattet, dass sie üb er mehr
Finanzen und Mitarb eiter verfügt als irgendeine
andere kirchliche Arb eit, üb ergeht, dass wir uns Je-
su s zwar als Verweigerer, nicht ab er mit M aschi-
nengewehr o der Atombomben vorstellen können .
D er Militärgouverneur Pilatus wird im Apo stoli-
cum als der genannt, der Jesus foltern und kreuzi-
gen ließ . D as erinnert daran, dass die irdische Ge-
genmacht des Christu s die Militärgewalt de s römi-
schen Staate s war. Ich empfinde das immer no ch
als Anfrage an unser Tun und als Verpflichtung
zum Engagement für Frieden . Umso wichtiger ist
in meinen Augen der Dienst, den Sie , lieb er Herr
Germer, bisher geleistet hab en, auch wenn Büro-
kraten die Stellen und Finanzen dafür verringern .
Ich j edenfalls mö chte Ihnen au sdrücklich für Ihre
bisherige Arb eit danken und hoffen, dass Sie zu-
mindest im heute so viel gelobten Ehrenamt die se s
wichtige Engagement nicht aufgeb en . Die Nachfol-
ge Je su hängt weniger von den kirchlichen Finan-
zen und der kirchlichen Organisation ab als von un-
serem Engagement für Gerechtigkeit, für Frieden
und für das Leb en unserer Mitmenschen .

Ziviles Leben im »postheroischen Zeitalter«
Der US-Historiker J. Sheehan besichtigt Europ as langen Weg zum Frieden im 2 0 . Jahrhundert



3 9

0 9
I / 2 0 0 6

Mir is t b ekannt, d as s ich dies e B estellung innerh alb de r folgende n zwei Wo che n ohne B egrün-
dung b ei Fo rum P azifis mus , Po s tfach 15 0 35 4 , 70 076 Stuttgart s chriftlich wide rrufen kann . Zur
Fris twahrung genügt die re chtze itige Ab s endung . D ies b es tätige ich mit meiner Unters chrift.

D atum Unte rs chrift

Förderab o I (3 0 €) Förderabo II (4 0 €)

Förderab o III * (5 0 €) Normalab o (2 0 €)

Ich mö chte das ermäßigte Ab o für DFG-VK-Mitglieder ( 1 8 €)
Meine Mitgliedsnummer lautet :

Ich mö chte das ermäßigte Ab o für B SV-Mitglieder ( 1 8 €)
Zu den genannte n Ab o p reis e n ko mmen j eweils 2 € für Po rto und Ve rp ackung hinzu .
* D as Fö rderab o II I b e inhalte t zus ätzlich den auto matis chen E rhalt einer CD-ROM mit dem

J ahre sinh alt im PDF-Fo rm at zum J ahres end e .

B LZ

Ich b ezahle b equem per B ankeinzug

B ank

(Organis atio n)

Vo rname

N ame

S traß e

PLZ/O rt

D atum/Unte rs chrift

Ko nto

Ja, ich möchte das Forum Pazifismu s-Ab o .
D ie B ezugsgebühr für e in volles Kale nd erj ahr

(4 H efte) b eträgt b eim No rm alab o 2 0 € zzgl . 2 €
für Po rto und Verp ackung; b e i B es tellung innerhalb

des l aufende n Kalende rj ahres e ntsp re che nd we nige r. D ie
B ezugsgebühre n j ewe ils b is zum Ende de s Kalende rj ahres s ind zu

B eginn de s B ezuges fällig, d an ach zu B eginn de s Kale nde rj ahre s . D as Ab o n-
ne me nt ve rl änge rt s ich auto m atis ch um ein weite re s Kale nde rj ahr, we nn nicht
j ewe ils b is zum 3 0 . 1 1 . s chriftlich e ine Kündigung zum J ahre s e nd e e rfolgt ist.

hahn (Europ a im Zeitalter der Weltkriege) getan
hab en, untersucht Sheehan, wie kriegerisch o der
wie zivil die europ äischen Staaten und Gesellschaf-
ten in den verschiedenen Phasen des 2 0 . Jahrhun-
derts gewesen sind .

Nicht von ungefähr gilt dab ei sein Hauptinteres-
se der Geschichte D eutschlands . Mit großer Kom-
petenz schildert er zunächst die lange Friedenszeit
zwischen 1 8 7 1 und 1 9 1 4 , in der sich schließlich die
militaristischen Kräfte durchsetzten und eine
»Welt voller Gewalt« schufen . Die Zeit zwischen
den b eiden Weltkriegen charakterisiert der ameri-
kanische Historiker als einen »zwanzigj ährigen
Waffenstillstand« . D er entscheidende Faktor sei da-
mals D eutschland gewe sen : » Solange die Gemäßig-
ten den deutschen Staat zwischen 1 9 2 3 und 1 9 3 0
kontrollierten, hatte der Friede in Europ a eine
Chance . Wenn ihnen die Kontrolle entglitt, [ . . . ] war
der Friede in Gefahr [ . . . ] « . Mit den Nationalsozialis-
ten erlo sch j ede Hoffnung auf den Frieden . D er
Krieg, der 1 9 39 begann, brachte Europ a an den
Rand de s zivilisatorischen Zusammenbruchs .

Ab er diese mörderische Auseinandersetzung
war zugleich »der letzte europ äische Krieg« . Auf
seinen Trümmern wuchs in den - vormals von pu-
rer Feindseligkeit geprägten - Nationen de s Konti-
nents der feste Wille zur Abkehr von den kriegeri-
schen, selb stzerstörerischen Irrwegen und zur Ge-
staltung eines friedfertigen, zivilen Kontinents , b e-
stehend au s eigenständigen Nationalstaaten . Stär-
ker als andere Ge schichtsschreib er vor ihm wür-
digt Sheehan auch die in der ersten Hälfte de s Jahr-
hunderts unterlegenen p azifistischen Strömun-
gen, womit er p auschalierend alle kriegsgegneri-
schen Tendenzen meint. Sie konnten sich seiner-
zeit b ekanntlich nicht zu einer politischen Kraft
entwickeln, welche die große Politik hätte gestal-
ten können .

In der zweiten Hälfte de s Jahrhunderts vollzog
sich dann der »Aufstieg de s zivilen Staate s« . D as
heißt, dass Wirtschaft und Friedfertigkeit die mili-
taristischen Tendenzen immer mehr zurückdräng-
ten . Unter dem D ach der bipolaren Konfrontation
der beiden Weltmächte vermo chte sich Europ a zu
einem blühenden Kontinent zu entwickeln, und
zwar gerade weil der Anspruch fehlte , eine militäri-
sche Supermacht werden zu wollen . Sheehan
stimmt nicht in das Klagelied j ener Autoren ein, die
au s der Diskrep anz zwischen Europ as wirtschaftli-
cher Stärke und seiner militärischen Schwäche re-
gelmäßig die Forderung nach Aufrüstung ableiten .
Vielmehr sieht er in der Konzentration der Europ ä-
er auf zivile Ziele den Grund für Stabilität und Frie-
den : »Die Staaten Europ as b esitzen immer no ch Ar-
meen − so wie die Garnisonsstaaten eine Wirt-
schaft b esaßen -, ab er politisch , symb olisch und
wirtschaftlich sind diese den Institutionen unter-
geordnet, die das tun, was die Bürger für wichtig
halten, nämlich die Währung zu kontrollieren, das
Wirtschaftswachstum zu fördern, Sozialleistungen

zu erbringen und die Menschen vor den Gefahren
des Lebens zu schützen . «

Im europ äischen Innenverhältnis konnte der
Krieg nach 1 9 45 fast gänzlich zum Verschwinden
gebracht werden . Vor dem Hintergrund der politi-
schen Gewalt, die von seinem eigenen Land aus-
geht, sieht der Amerikaner Sheehan das Europ a von
heute als eine zivile Friedensmacht. Die »Entmilita-
risierung der europ äischen Ge sellschaft« werde
leicht üb ersehen, mahnt er, sei sie do ch »das Ergeb-
nis einer fast unsichtb aren Revolution« : »Die ideo-
logische Konfrontation von Pazifismus und Milita-
rismus , die sich am Ende des 1 9 . Jahrhunderts ver-
schärft und den politischen Diskurs zwischen den
Weltkriegen dominiert hatte , war weitgehend ver-
schwunden . « Entstanden war »eine Kultur de s Frie-
dens statt des Kriege s, des Leb ens statt des To des ,
des Alltagslebens statt des glorreichen Opfers« .

Manchem Le ser auf dem » alten« Kontinent mö-
gen diese Zuordnungen etwas holzschnittartig vor-
kommen, da die europ äische Weste j a nicht ganz so
weiß ist, wie sie hier gemalt wird . Ab er der distan-
zierte Blick de s amerikanischen Wissenschaftlers
kann auch verschob ene Proportionen zurechtrü-
cken . In die Zukunft gerichtet bleibt die Frage : Ver-
mag das p azifizierte Europ a die »po stheroischen«
Lehren, die es aus der eigenen Gewaltgeschichte
gezogen hat, nach draußen weiterzugeb en?

Wolfram Wette



Fragen ü ber Fragen: I ch habe vo m Kreis wehrersatza mt ei nen Bri ef
beko mmen. Was s oll i ch tun ? Mei n KDV- Antrag wurde abgel ehnt.
Muss i ch jetzt zur Bundes wehr? Wenn i ch jetzt ei nberufen werde, ist
mei n Arbeitspl atz weg. Ist da was mögli ch ? Wi e schaffe i ch di e KDV-

Anerkennungi n z wei Wochen, da mit das FSJ a uf den Zi vil di enst ange-
rechnet wird? I ch will i m Ausl and studi eren. Darf i ch das ?

KDV- Ber at u n g besc hr än kt si c h l än gst ni cht me hr auf di e Fr ag e n ac h
d er g eei g n et en Begr ü n d u n g. KDV- Ber at er si n d ni c ht sel t en Le be n s-
pl an u n gs ber at er u n d vor al l e m u n abh än gi g eI nf or mati on sst el l en, von
d en e n si c h Rat su ch en d e ko mpet e nt e u n d beh ör d en u n abh än gi g e

I nf or mati on en er h off en.

Vi el e Ber at er f ü hl en si ch d abei ü berf or d ert. I h n en f ehl en Gr u n d ken nt-
ni sse i m Wehr-, KDV- u n d Zi vi l di en str echt u n d I nf or mati on en ü ber ak-

t u el l es Be h ör d en h an d el n.

Di e Zentral st el l e KDV bi et et vo m Deze mber 2008 bi s Apri l 2009
i n Ei sen ach ei n e Aus bi l du n g f ür KDV- Berat er an, di e i n f ü nf Mo-
dul en (j e wei l s Fr ei t ag 1 8. 00 Uhr bi s Sa mst ag 1 7. 00 Uhr) Gr u n dl a-
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gen wi ssen u n d Hi nt ergr u n di nf or mati on gl ei ch er maßen
ver mi tt el t.

Di e Au s bi l d u n g ri c ht et si c h vor al l e m an KDV- Ber at er, di ei hr Wi s-
sen auffri sc h en u n d Ne u es hi n z ul er n e n wol l en. Di e Au s bi l d u n g
i st aber au c h f ür Ei n st ei g er g eei g n et. Es wer d e n kei n e Vor ken nt-
ni sse vor au sg eset zt. Ei n Tea m von zeh n Ref er ent e n wi r d di e ei n-
zel n en Au s bi l d u n gsei n h ei t en u nt er ri c ht en.

Di e Au s bi l d u n g kost et pr o Tei l n eh merI n 5 5 0 Eur o i n kl . Ü ber-
n ac ht u n g, Ver pfl eg u n g, Ler n mat eri al . Di e Tei l n eh meri n n en u n d
Tei l n e h mer er h al t en n ach erf ol gr ei ch er Tei l n ah me ei n e q u al i fi -
zi ert e Besch ei ni g u n g.

Di e Tei l n e h meri n n e n u n d Tei l n eh mer kön n en auf Wu n sc h i n ei n
KDV- Ber at er- Net z ei n g e bu n d e n wer d e n, an d as Rat s u c h e n d e
wei t er ver mi tt el t wer d en. Das Erl er nt e kan n auf di ese Wei se n ach
Absc hl u ss d er Au s bi l d u n g konti n ui erl i ch i n di e Pr axi s u mg e-
set zt wer d e n.

Di e Au s bi l du n gs modul e

Modul 1 : Wehr pfl i cht, Wehrger echti g kei t, Di en stf or men;
5. / 6. 1 2. 2008
1. Geg en sei ti g es Ken n enl er n en d er Tei l n eh merI n n en 2. Ar bei t s-
pl an u n g 3. Wehr pfl i c ht − r ec htl i c h er u n d p ol i ti sc h er Rah men
4. Wehr pfl i c ht ent wi c kl u n g u n d Wehr pfl i cht wi l l kür 5. Di en stf or-
men I : Wehr di en st u n d Zi vi l di en st 6. Di en stf or men I I : Er sat z-

di en st e u n d Fr ei wi l l i g en di en st e

Modul 2: Ver wal t u n gsh an del n, Recht s mi tt el , Ru h en der
Wehr pfl i cht; 1 6. /1 7. 1. 2009

1. St ati on en d er Wehr pfl i c ht I : Von d er Erf assu n g bi s z u m
Di en st antri tt bei d er Bu n d es wehr 2. Gr u n dzü g e d es Ver wal -

t u n gsh an d el n s i m Rah men d er Wehr pfl i c ht 3. Ver wal t u n gsakt e
u n d Zu st el l u n gsf or men 4. Rec ht s mi tt el 5. Wehr ü ber wac h u n g/
Ru h en d er Wehr pfl i c ht/ Au sl an dsauf ent h al t e 6. Befr ei u n g en

n ach d e m WPfl G/ Z D G

Modul 3: Mu st er u n g u n d Zur ü ckst el l u n gen; 1 3. /1 4. 2. 2009
1. St ati on en d er Wehr pfl i c ht I I : Von d er Ver wei g er u n g bi s z ur
Entl ass u n g au s d e m Zi vi l di en st 2. Zur ü c kst el l u n g en f ür Au s-
bi l d u n g en u n d St u di u m 3. Zur ü c kst el l u n g en weg en Ar bei t u n d

s on sti g er Gr ü n d e ( Fa mi l i e et c. ) 4. Ver wal t u n gsi nt er n e Reg el u n-
g en 5. Mu st er u n g en u n d Tau gl i c h kei t sü ber pr üf u n g en 6. Z Dv
46/1 − Di e Mu st er u n gs kri t eri en

Modul 4: KDV- Verf ahr en; 1 3. /1 4. 3. 2009
1. Sel bst ver st än d ni s d er Ber at er / U mgan g mi t Rat su c h en d en
2. Kri egsdi en st ver wei g er u n gsg eset z 3. Le ben sl auf/ Begr ü n-
d u n g 4. An er ken n u n gs pr axi s d es BAZ 5. KDV- Verf ahr en von
Sol d at en/ KDV i n d er Tr u p pe 6. KDV von Zei t s ol d atI n n en

Modul 5: Berat u n gs praxi s; 3. / 4. 4. 2009
1. Her an zi eh u n gsal t er sgr en zen 2. Wi e kan n d er Wehr pfl i c hti ge
g eset zl i c h e Vor sc hri ft en f ür sei n e I nt er essen n ut zen/ Str af an dr o-
h u n g en u n d Kon seq u en zen f ür di e Ber at u n g 3. „ Bac koffi ce“
Zentr al st el l e KDV 4. Fal l bei s pi el e 5. St art i n di e Ber at u n gst äti g-
kei t


